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MERICH TAXIS, — dieser Name sagt mehr 
um die Erinnerung bei den Zeitgenossen wachzurufen, 
als alle hochklingenden Titel und Würden die im Leben 
an ihm hingen, und an ihn knüpfen auch diese Blätter 
an, die unter Benutzung seines schriftlichen Nachlasses ein 
Bild des Mannes geben sollen. 

Und nicht etwa desshalb, weil der Tod einen Halb- 
vergessenen neuerdings in die Erinnerung zurückrief, soll 
sein Andenken für eine kurze Frist wieder an die Ober- 
fläche treten, es soll vielmehr für alle Zeiten festgehalten 
werden in seiner vollen Bedeutung, besonders für die 
i Armee, der der innerste Kern seines Wesens angehörte. 

Seines Heimganges hätte es auch gar nicht bedurft, 
um sein Leben zu schildern und seine Persönlichkeit zu 
analysiren, denn eben Dasjenige von ihm was bestehen 
j bleiben soll, lag auch in der Gegenwart völlig offen am 

' Tage, und bedurfte nicht erst der Weihe des Vergan- 



gensems. 



Die Absicht dieser Blätter ist aber nicht allein das 
Andenken von Emerich Taxis neu zu beleben für Alle die 
ihm näher standen, und denen er werth und theuer war, 
sondern er soll auch als ein Typus aus seiner Zeit ge- 
zeigt werden, denn er fasste so viel des Edlen und Nach- 
ahmenswerthen in sich, dass es für die heranwachsenden 
wie für die künftigen Generationen gewiss werthvoU sein 
wird, wenn die Ideen die er verkörperte vor der Ver- 
gessenheit bewahrt bleiben. 

Emerich Taxis. 1 
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Die Ereiifriisse :-rr Lerir:-rr: 
vielfach bes^ihri^rnra isi-.ri'rn, es 
spät, neben ciesen DarT^^c-rl-r:^ 
standi*'^ bekannte Ecis.>:rn kli 
darin auftretenden Perv* nli« :hx-rr?r 
den, ihnen r.*^":! r:«:hr:^7rn P^iz r 
zu sichern. 

Im Ge^'ensatZ'r zu m^nzn-rn belrriitenlrrn M-ns*:hen, 
welche die vorzC^d::h-Sten Ei^ns^fz^en besa-s^tn. .lus 
denen aber dr^.h kein bnsr rrrr r-rr T» jn berausklan^, £n Icrt 
sich in TaxLS* g^anzem Wehren eine Harm- -nie üe als las 
eic{^entliche Charakteriti-^he seiner Perv'nlfchkeh mh 3e^ 
stimmtheit zu Ta2:e tritti Um :'rv:->:h den Einiruck 
Afzs-yfrn klar hervorzurufen, muss eben ^ed-r Einzelnherr 
wahr, s:e in-.ss d-rchaus dem vidrkliohen Lebern ent- 
nommen v::n. Es muss der Men->:h in s*rinen Zeirrer- 
hältnisvrn dar;^est'^:IIt, urA erkenn'^, ar x^maihr verl-rn. 
auf welch'rr Basis s^rine Anvhajunjf ü'^rr WV.r uni 
Menv.hen stand, und wie er seinerseits sie 
zur Cjf'hun'^ brachte. 






Tritt man von diesen Gr^nd;i'edanken ausdrehend 
dem Bilde von Em^rrich Taxis näher, so sorin;^ vor Allem 
die V^'jh-Mtvn'^ h^rrvor, welche die Tradition für ihn und 
S'rine j^anze ki^htun;^ hatte: die Tradition die, wie sie 
hier aufj/efasst wird, zwar nicht im Ge;fensatze zu dem 
Ivrl^rrnten steht, sich abfrr zunächst drx:h aus den von ein- 
//•Jnen Männ^rrn überlieffrrten Ideen bildet, die in keinem 
Buche zu finden sind, und zwar Ideen, die völlig^ unab- 
hän;^i;< von wissfrnschaftlicher Begründung, zwischen Sitte 
und Oev:tz liejjen, und in der moralischen Natur des 
Elenient^:s dem sie ang^ehören, ihre Wurzeln haben müssen 
um zu bestehen. 

Die österreichische Armee, — die alte, — hatte 
Typen, und Männer die Schule machten, und deren An- 
sichten zum Glaubensbekenntnisse einer ganzen Genera- 
tion wurden. Ein solcher Typus war F^IL. Graf Carl 
(*lam-\Iartinicz, zuerst in seinem Wirken als Oberst des 
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4- Kürassier -Regimentes, dann als General- Adjutant des 
Kaisers Ferdinand, ein solcher G. d. C. Graf Carl St. 
Quentin durch seine beiden Bücher: „Von einem deutschen 
,. Soldaten" und „ Unsere Armee " . 

Die Grundsätze, die sie mit Wort und That ver- 
breitet hatten, sie fanden ihre Verkörperung in Emerich 
Taxis, der keine Bücher schrieb, aber durch seine Persön- 
lichkeit, durch sein Wesen, durch die Art seiner Commando- 
Führung, seine Vorträge und Besprechungen, seinen An- 
schauungen eine weite durch die gesammte Cavallerie 
reichende Verbreitung gab und eine Schule schuf. — 
Namentlich war es die Ritterlichkeit im gesammten Denken 
und Handeln, deren Stempel seiner ganzen Individualität 
aufgeprägt war, die Anknüpfung des Heeresdienstes an 
das Ritterthum in seiner edelsten Bedeutung, welche die 
grundlegende Charakteristik seiner Wirksamkeit bildete. 
Die Treue gegen den Monarchen in ihrer höchsten Be- 
deutung, der Schutz des Rechtes gegen jede Gewalt, die 
höchste Ausbildung des Begriffes der persönlichen und 
der Standesehre, die Vollkommenheit in allen körperlichen 
Uebungen, besonders für den Waffendienst zu Pferd, das 
Alles umfasste dieser Gedanke, der in Emerich Taxis 
einen seiner überzeugtesten, glänzendsten und eifrigsten 
Apostel fand. 

Der moralische Inhalt des Begriffes „Dienen", dienen 
als eine selbstgewählte, aus dem eigenen Innern hervor- 
gegangene Lebensbestimmung, stand für seine Auffassung 
des Soldatenberufes obenan, und bildete was er als den 
Geist der Waffe betrachtete. 

Taxis' Einwirkung auf die Armee, die mit seinem 
Scheiden aus der Activität nicht aufgehört hatte, soll 
auch mit seinem Tode nicht erlöschen, und die Tradition 
der unwandelbar richtigen Principien des militärischen 
Denkens und Fühlens, die sich an seinen Namen knüpft, 
stets erhalten bleiben. — Dies ist der wesentlichste Zweck 
dieser Blätter. 



« 



Emerich Taxis war geboren in Prag am 12. April 
1820, als der zweite Sohn des Prinzen Carl Anselm zu 
Thurn und Taxis, damals k. k. Kämmerer und königl. 
Württembergischer Major ä la suite, und seiner Gattin 
Maria Isabella, geborenen Gräfin zu Elz. — Prinz Carl 
Anselm war in den Feldzügen 181 3 — 18 14 Flügel- 
Adjutant des Kronprinzen späteren Königs von Württem- 
berg, und blieb ihm in Folge dessen die Kaiserin-Mutter 
Carolina Augusta zeitlebens eine warme Gönnerin. — Er 
starb am 25. August 1 844 als k. k. wirklicher Geheimer Rath 
und Kämmerer, Oberlandes-Kämmerer im Königreiche 
Böhmen und königl. Württembergischer General-Major; 

— Prinzessin Maria Isabella starb am 12. März 1859. 

Emerich Taxis wurde sonach unter den Augen 
der beiden Eltern zu Hause sehr sorgfältig erzogen, und 
trat, nachdem er besondere Passion und Geschick zur 
Reiterei zeigte, am 8. Jänner 1838 als Unterlieutenant 
in das damalige Kürassier-Regiment Ignaz Graf Hardegg 
Nr. 8 (jetzt Dragoner-Regiment Graf Montecuccoli Nr. 8), 
bei dem er in Podjebrad und Josefstadt stationirte. Am 
I. Februar 1840 kam er als Oberlieutenant zum da- 
maligen Chevauxlegers-Regiment Alfred Fürst zu Win- 
disch-Grätz Nr. 4 (jetzt Dragoner-Regiment Fürst Windisch- 
Grätz Nr. 14) nach Radkersburg, wurde dann Comman- 
dant der Regiments-Equitation und später Brigade- Adjutant 
beim G. M. Alexander Herzog von Württemberg in Graz. 

— Am 26. Februar 1844 wurde er Second-Rittmeister im 
Chevauxlegers-Regiment Carl Freiherr von Kress Nr. 7 
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(jetzt Uhlanen-Regiment Alexander IL Kaiser von Russ- 
land Nr. ii), und Divisions- Adjutant in Prag, rückte 
später zum Regimente nach Stuhlweissenburg ein, und 
war dann Commandant der Regiments-Equitation in Moor. 
Hierauf kam er am io.%December 1846 als I.Rittmeister 
zum Uhlanen-Regimente Kaiser Ferdinand Nr. 4 (jetzt 
Uhlanen-Regiment Kaiser Franz Joseph Nr. 4) nach 
Gyöngyös. 

Er hatte sich in diesen Jahren zu einem passionirten 
und hervorragenden Schul- Jagd- und Course-Reiter 
herausgebildet, und wirkte als solcher nicht nur auf seine 
Eskadron sondern auch auf die jüngeren Cameraden ein. 
An freien Nachmittagen pflegte er 2 — 3 junge Offiziere 
der Escadron auf seine grossen englischen Pferde zu 
setzen, selbst aber mit dem umgehängten Hifthorn einen 
Vorsprung von 5 Minuten zu nehmen, dann mit dem 
Hörn das Zeichen zum Losgehen und im meist bedeckten 
Terrain die Direktion seiner Bewegungen zu geben, wo 
nun jeder nach seinem Ermessen und Instinkt folgte. 
So wurde die Lust zum Reiten querfeldein geweckt 
und diese für den Cavallerieführer so wichtige Uebung 
betrieben. 

Die Escadron, die Taxis commandirte, war damals 
in Ober-Ungarn in Miskolcz stationirt, und ein junger 
Offizier derselben ritt eines besonderen Interesses wegen, 
häufig in die frühere Station Füzes-Abony, wozu ihm 
Cameraden in Mezö-Kövesd und Harsanyi Relais-Pferde 
stellten, so dass er die Strecke gewöhnlich in 31/.^ Stunden 
zurücklegte. Als einmal von diesen Ritten die Rede 
war, erwähnte Taxis, er habe denselben Weg mehrmals 
in 3 Stunden gemacht und habe diese Zeitkürzung da- 
durch gewonnen, dass er auch bergab im gleichen Tempo 
fortgeritten war, ohne dass dies dem Pferde irgendwie 
geschadet hätte. So besass er damals schon die ganz 
besondere Gabe, die ihm bis in sein hohes Alter eigen 
blieb, von den Pferden die ausserordentlichsten Leistungen 



in der Schnelligkeit und Ausdauer zu erreichen, ohne 
dass sie ermüdeten. 



Ueber den Marsch nach Italien und den Feldzug 
von 1848 daselbst, erzählt Taxis in seinen Erinnerungen 
aus den Jahren 1848/49 Folgendes: 

„Die allgemeine Lage in Italien erschien nach ver- 
schiedenen revolutionären Symptomen dem FM. Grai 
Radetzky schon im Jahre 1847 so bedenklich für die 
Sicherheit des Lombardisch- Venetianischen Königreiches, 
dass er dringend um eine ausgiebige Verstärkung seiner 
Armee ansuchte, und bei der in den anderen Kron- 
ländern scheinbar noch herrschenden Ruhe, nahm man 
auch keinen Anstand, diesem wohlbegründeten Ansuchen 
nachzukommen. Es wurden demzufolge verhältnissmässig 
viele Truppen aller Waffen, aus dem Innern der Monarchie, 
successive nach Italien disponirt. 

Da man dieser Massregel vorläufig keinen kriegeri- 
schen Charakter beilegen wollte, ja auch nicht vermuthen 
konnte, der Papst werde die Revolution mit Waffengewalt 
unterstützen und der König von Sardinien ohne Kriegs- 
erklärung in Oesterreichs Provinzen eindringen, so sollten 
diese Dispositionen nur als Dislocations- Veränderungen 
erscheinen, und wir (das Regiment Kaiser-Uhlanen Nr. 4) 
bewegten uns in einfachen Friedensmärschen, überfüllte 
Montours-Magazine und allerhand unnützen Kram auf 
einer Unzahl von Vorspannswägen mitführend. An Caval- 
lerie hatten wir damals nur die Dragoner-Regimenter 
Bayern Nr. 2 und Toscana Nr. 4 und die Husaren- 
Regimenter Sardinien Nr. 5 und Reuss Nr. 7 dort, dazu 
kamen nun noch die beiden Chevauxlegers-Regimenter 
Windisch-Grätz Nr. 4 und Liechtenstein Nr. 5, sowie die 
beiden Uhlanen-Regimenter Eh. Carl Nr. 3 und Kaiser Nr. 4. 

Anfangs December 1847 marschierte ich als Esca- 
drons-Cmmdt. bei Kaiser-Uhl. Nr. 4 aus meiner Station 
Miskolcz in Ung. ab, über Pest, Stuhlweissenburg, Pettau, 
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Laibach, Görz, und traf nach einem harten Winter mar sehe 
von dreimonatlicher Dauer Anfang März 1848 in Pavia 
ein. Bemerkenswerth war dabei nur die Uebersetzung 
der Donau zwischen Pest und Ofen auf einzelnen Zillen 
durch den Eisstoss, weil man sich ein derlei Unternehmen 
heutzutage kaum vorstellen kann. 

Es wurden etwa 40 Pferde und einige Wagen in 
ein solches Fahrzeug eingeschifft, mit grosser Mühe ab- 
gestossen, die Führer mussten während der mitunter sehr 
schwankenden Fahrt immer auf das Eis hinaussteigen 
und die grossen Schollen zerhauen, um uns wieder flott 
zu machen, dann erfasste der Strom wieder das Schiff 
und trieb es stellenweise schnell abwärts, endlich wurde 
drüben, an einer unmöglich früher zu bestimmenden Stelle, 
daher ohne Vorkehrung, gelandet, meistens noch auf der 
Eisfläche, so dass es eine schwere Arbeit war, die Pferde, 
und besonders die Wagen, heraus und an das feste Ufer 
zu schaffen; ich erinnere mich aber nicht, dass wir dabei 
irgendwelche Unfälle erlitten hätten. 

Nach dem Eintreffen des ganzen Regimentes in Italien, 
stellte unser Oberst Gravert die Stabs-Offiziere und Esca- 
drons-Commandanten dem Feldmarschall und den höch- 
sten Notabilitäten in Mailand vor. Es herrschte in der 
Armee schon eine ziemlich kriegerische Stimmung; nun 
kam die Nachricht von der französischen Revolution und 
dem Auftauchen Louis Napoleons, was in der ganzen 
Stadt eine grosse Aufregung hervorrief, welcher der 
Rückschlag auf uns natürlich nicht fehlte. Abends beim 
Cafe Militare waren die jüngeren Generale, sowie das 
Offiziers-Corps der Garnison versammelt, und als in der 
Dunkelheit einige Rufe: „Eviva Tltalia" — „Eviva Pio 
nono" erschollen, brachen unter uns donnernde Hurrah's, 
und Vivat auf den Kaiser, Radetzky und die Armee los, 
— dann wurde die Volkshymne, Schillers Reiterlied etc. 
gesungen. 

Tags darauf fuhren wir in unsere Station zurück; 
der Regiments-Stab mit der Oberst-Division war in Cremona, 
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die Oberstlieuts.-Division, in welcher ich die Erste, Rittmstr. 
Wussin die Zweite Escadron hatte, in Pavia ; Oberstlieut. 
war Baron Zessner, derselbe war später 1 849 in Ungarn 
als Oberst des Rgmnts. unvorsichtigerweise auf einem 
Vorspannswagen fahrend, von Husaren überfallen und 
dann erschlagen worden. 

Stations-Commandant in Pavia war Oberst Benedek 
von Graf Gyulay Infant. Nr. 33, mit seinem Regimente 
und einem Theile des Rgmnts. Baron Rukavina Nr. 61, 
2 Batterien und unsere Division, dazu das Platz-Com- 
mando und die anderen Militär-Behörden. Oberst Bene- 
dek hatte uns gleich bei der ersten Aufwartung eine 
sehr energische, zeitgemässe Ansprache gehalten, die 
uns sofort für ihn einnahm. Schon einige Tage darauf 
wurden alle Abtheilungs-Commandanten zeitlich früh 
eiligst zu ihm zum Rapport berufen; er hatte ein Papier 
in der vor Aufregung zitternden Hand und las uns einen 
Zettel vor, den in der Nacht ein Courier von Mailand 
gebracht hatte. Derselbe lautete: „Ich verlasse morgen 
mit sämmtlichen Truppen Mailand und ziehe mich nach 
Verona zurück, thun Sie dasselbe gegen Mantua. — 
Radetzky. " 

Benedek schlug auf den Tisch und rief laut: „Ich 
hatte gehofft, früher noch ehrlich raufen zu können" — 
dann sammelte er sich schnell und sagte: „Wir sind 
Soldaten und werden zu folgen wissen; heute um Mitter- 
nacht wird abmarschirt, es ist möglich, dass wir zum 
Schlagen kommen, ich dulde daher keinerlei Wagen bei 
der Colonne, das ganze unnütze Gerumpel bleibt zurück, 
Ihr könnt es unserem Herrgott anvertrauen.'' — Dann 
bestimmte er sehr genau die Eintheilung der Truppen 
in der Marschcolonne und befahl, dass um Mitternacht, 
auf einen zu lösenden Kanonenschuss, die ganze Garnison 
sich auf dem Hauptplatze sammle, und jede Abtheilung 
gleich in ihre bestimmte Eintheilung einrücke. 

Wir hatten ziemlich viel Handpferde, von den Leuten 
welche auf dem langen Wintermarsche in Spitälern zu- 
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rückgeblieben waren; diese Pferde wurden zur Fort- 
bringung des Platz-Commandos und als Packpferde an 
die Infanterie abgegeben. 

Nachdem Benedek seine Alles umfassenden Befehle 
deutlich ausgesprochen hatte, ging er im Zimmer auf und 
ab, blieb dann vor mir stehen und sagte, mich scharf 
fixirend: „Herr Rittmeister, reiten Sie jetzt gleich über 
die Grenze, bei vSt. Martino und Umgebung hinaus und 
erforschen Sie mit Bestimmtheit, ob nicht fremde Truppen 
in der Nähe sind, denn einige Kundschafter behaup- 
teten, es wären solche im Anmärsche; ich muss vor 
Abend darüber Sicherheit haben, denn ich will mich 
keinem Ueberfalle ausgesetzt wissen. Sie dürfen keine 
Abtheilung mitnehmen, nur einzelne Leute, sonst könnten 
sich am Ende die Diplomaten wegen Grenzverletzung 
das Maul zerreissen. •' — Als wir entlassen w^aren, lief 
ich gleich in die Kaserne, nahm mir einen Offizier und 
zwei Uhlanen mit, nur in Kappen, um weniger Aufsehen 
zu erregen, und besorgte schnellmöglichst meinen Auftrag. 

In allen Orten, die ich berührte, behaupteten die 
Leute nichts derlei gesehen zu haben oder zu weissen; 
ich war auch so weit vorwärts gekommen, dass von 
einer feindlichen Ueberraschung nicht mehr die Rede 
sein konnte, und nach mehreren Stunden erstattete ich 
die Meldung darüber, die mit Befriedigung entgegen 
genommen wurde. 

In der Kaserne ging es schon sehr lebhaft zu, 
Mantelsäcke, Fourage etc. wurden gepackt, Säbel und 
Picken geschliffen und zum Abmärsche gerüstet. Unsere 
ganze mit so viel Mühe und Kosten hergeschleppte Bagage 
blieb auf Nimmerwiedersehen zurück. 

Auf Befehl des FM. hatte später jeder Offizier 
bona fide anzugeben, was ihm an Geldeswerth verloren 
gegangen war, und diese beträchtliche Summe musste 
das Land als Contribution entrichen. Gegen die in allen 
Garnisonen zurückgebliebenen Offiziersfamilien hatte sich 
die Bevölkerung übrigens anständig benommen. 
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Als der erwähnte Kanonenschuss krachte, sassen 
wir nach einer tüchtigen Herzstärkung- schon im Sattel; 
die Stadt war stockfinster, kein Mensch auf den Strassen; 
ich hatte meine Eintheilung als äusserste Arriere-Garde, 
und als die zwei letzten Uhlanen das Gitterthor passirt 
hatten, fiel dasselbe zu, während, wie auf einen Zauber- 
schlag, alle Fenster oflfen und beleuchtet w^aren und 
überall stürmisches Eviva erscholl. Mit diesem originellen 
Abmärsche begann für uns der Feldzug 1848. 

Ohne besonderem Zwischenfalle marschirten war 
nun über Casalpusterlengo und Codogno, bis vor Pizzi- 
ghettone; dort kam uns eine Deputation entgegen, beste- 
hend aus einem Civilbeamten in Uniform, zwei Offizieren 
und einem Cadetten, welche, nachdem die ganze italienische 
Garnison der Festung auseinander gelaufen w^ar, zu ihrer 
persönlichen Sicherheit capitulirt, und sich dem schon 
eingesetzten Governo provisorio unterworfen hatten. 

Benedek sagte ihnen tüchtig seine Meinung und erklärte 
sie als Gefangene; den Cadett rief er vor und sagte : „Ihnen, 
junger Grasteufel, sei aus Rücksicht auf Ihre Unselb- 
ständigkeit verziehen, treten Sie beim i. Bataillon ein, 
und machen Sie bei nächster Gelegenheit Ihren dummen 
Streich wieder gut." — Dieser junge Mann erwarb sich 
später richtig die goldene Tapferkeits-Medaille. — Wir 
rückten nun in Pizzighetone ein, w^o war die erste gute 
Unterkunft und Verpflegung fanden, alle ärarischen Lo- 
calitäten waren leer und verlassen. 

Es stiess dort auch die Garnison von Piacenza zu 
uns, bestehend aus dem Regiments-Stab und zwei Batail- 
lons Baron Rukavina-Infntr. Nr. 61. Im Laufe des Nach- 
mittages war ein Wägelchen mit dem Postfelleisen ein- 
gefahren — wahrscheinlich von den Insurgenten un- 
beachtet; darin waren Briefe nach Pavia adressirt, an 
mehrere der eben anwesenden Offiziere. Dieselben ent- 
hielten die ersten* Nachrichten von den Ereignissen in 
Wien und waren mitunter so pessimistisch und verzweifelt 
gehalten, dass sich Alles vor dem Kafieehause in grosser 
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Aufregung an die Leser drängte, auch wurden einige 
Schreckensrufe hörbar. Da stand plötzlich Oberst Bene- 
dek unter uns, liess sich die betreffenden Nachrichten 
vorlesen und hielt dann mit lauter Stimme eine Ansprache 
an uns, in so scharfen und unzweideutigen Ausdrücken, 
dass er dadurch Allen den Kopf wieder zurecht setzte, 
und wir ihm mit einstimmigem Hurrah antworteten. Ueber 
Nacht kamen sehr bestimmte Nachrichten, dass Cremona 
von Ueberläufern der italienischen Regimenter und massen- 
haften Freischaaren, auch mit Geschützen stark besetzt 
und zum entschiedensten Widerstände entschlossen sei. 

In Würdigung des Umstandes, dass ein Gefecht ganz 
nutzlos, jeder Verlust aber für unsere ohnehin schwache 
Armee sehr nachtheilig wäre, brach Oberst Benedek 
nördlich gegen Orzinovi aus, wo wir mit der Mailänder 
Colonne und dem Hauptquartier zusammentrafen. Von 
dort kamen wir ohne Anstand nach Mantua und wurden 
vom alten G. d. C. Gf. Gorczkowski, der in einer hart 
bedrängten, wenn auch tapfer vertheidigten Lage war, 
mit Jubel empfangen. 

Bald darauf erfolgte das Gefecht bei Marcaria, wo 
zum ersten Male eine piemontesische Truppe erschienen 
und auch gleich von Benedek geschlagen war; die dabei 
gemachten Gefangenen wurden gleich nach Verona ab- 
geschickt. Die Division Kaiser-Uhlanen wurde ebenfalls 
nach Verona geschickt, wo bereits die übrigen Theile 
des Regimentes eingetroffen waren, und wir ein Bivouac 
ausserhalb der Stadt bezogen. 

Erzherzog Albrecht, mein langjähriger hoher Gönner, 
der nach den scheusslichen Wiener Ereignissen zur Armee 
nach Italien geeilt w^ar, kam zu mir ins Lager und er- 
suchte mich, ihn wo möglich beritten zu machen, da seine 
Pferde noch nicht einQ^etroffen waren. 

Mit Zustimmung meines Obersten bestimmte ich 
drei Dienstpferde, für den Erzherzog, Major Gf Braida 
seinen Kammervorsteher und Rittmeister Gf. Cappi seinen 
Adjutanten, nebst zwei berittenen Ordonnanzen. Am 



— 13 ~ 

nächsten Morgen wünschte der Erzherzog unsere Vor- 
posten-Aufstellung zu sehen, und die jungen Erzherzoge 
Wilhelm und Franz Josef würden sich gerne anschliessen; 
— mit Ersterem war Artillerie-Hauptmann Baron Vernier, 
mit Letzterem Major Alexander Gf. Mensdorff. — Erzher- 
zog Franz Joseph trug die Uniform von Kaiser-Husaren 
Nr. I. — Ich führte die illustre Gesellschaft von unserem 
rechten Flügel in Chievo, der ganzen Linie entlang, über 
Massimo, St. Lucia, Tombetta, wofür sich die höchsten 
Herrschaften bei mir freundlichst bedankten. — Als ich 
das nächstemal den Jüngsten dieser Herren wieder in der 
Nähe sah, — war er Kaiser von Oesterreich. 

Nicht lange danach wurde ein Scheinangriff gegen 
die Höhen von Sona und St. Giustina angeordnet, um 
die bei Pastrengo schwer bedrängten Truppen — Wocher 
und Wohlgemuth — möglichst zu degagiren. Ich war 
die Nacht über auf Vorposten gestanden, und als ich 
eben vom Rittmeister Wussin abgelöst, einrückte, kam 
FML. Baron d'Aspre mit der Brigade Fritz Liechten- 
stein anmarschirt, — in der Suite befanden sich die Erz- 
herzoge als Volontäre. — Erzherzog Albrecht sagte mir, 
er bedaure, dass ich eben zurückgehen müsse, während 
ein Angriff bevorstehe. Ich Hess meine Escadron nicht 
sehr weit von dort absitzen und rasten, ritt aber allein 
wieder nach vorwärts, meinen zweiten Rittmstr. Gf. Schaaff- 
gotsch beauftragend, falls er Kanonenfeuer hören sollte, 
die Escadron gleich wieder vorzuführen. Es waren feind- 
liche Vorposten in der Entfernung sichtbar, aber vor- 
läufig keine grössere Truppenabtheilung ; plötzlich kamen, 
die Breite der Strasse einnehmend, feindliche Lanciers 
angeritten; Rttmstr. Wussin ging gleich gegen sie los, 
sie verschwanden jedoch sofort rechts und links, zwei 
Geschütze demaskirend, welche uns mit Kartätschen be- 
schossen, wodurch mehrere Leute und Pferde übereinan- 
der purzelten. Zugleich entspann sich ein Infanterie-Feuer 
gegen die einstweilen in der Cultur vorgerückte Brigade 
Fritz Liechtenstein, auch einige Geschütz- Vollkugeln flogen 
uns über die Köpfe. 
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FZM. Baron d' Aspre wendete sich nach den ersten 
Kugeln gegen die Erzherzoge mit den Worten : ,. Meine 
,. gnädigsten Herren, ich gratulire zur Feuertaufe." Auf 
der ohnehin encombrirten Strasse entstand begreiflicher- 
weise ein starkes Gedränge, welches noch ärger wurde, 
als auf das Kanonenfeuer meine Escadron, einen furcht- 
baren Staub aufwirbelnd, dahergesprengt kam. Schaaff"- 
gotsche ritt im Feuereifer auf d' Aspre los, meldete sein 
Eintreffen auf dem Kampfplatze, wurde aber mit sehr 
unfreundlichen Worten empfangen: ,. Schauen Sie weiter 
zu kommen, Sie Confusionsmacher ; was drängen Sie 
sich so ungeschickt da herein", und Schaaffgotsche mel- 
dete mit Pathos: „Mein Escadrons-Commandant Rttmstr. 
Fürst Taxis befahl mir sofort vorzurücken, wenn ich 
Kanonenfeuer höre." Ich hatte mich schuldbewusst 
hinter den Adjutanten gehalten, aber d' Aspre warf mir 
grimmige Blicke zu, — als er dann an mir vorüberkam, 
sagte er halblaut: „du reste vous avez tres bien fait"! 

— Das Gefecht wurde dann bald abgebrochen, hatte 
auch keinen weiteren Erfolg. Auf dem Rückwege hielt 
ich mich bei Fritz Liechtenstein in Croce Bianca auf und 
sah, wie er persönlich seine Geschütze placirte, welche 
Anordnung sich in der darauf folgenden Schlacht bei 
St. Lucia glänzend bewährte. Gegen Abend ritt ich 
noch zu GM. Graf Clam, in der nicht getäuschten Hoff"- 
nung, dass ich dort zu Essen bekommen werde. Mein 
alter Bekannter, Stallmeister Stone, mit dem ich viel hinter 
den Pardubitzer Hunden geritten war, schilderte mir in 
kriegerischer Begeisterung die faits d'armes seines Herrn 
seit dem Strassenkampfe in Mailand, und behauptete, um 
derlei zu leisten müsse man eben ein Sportsman sein. 

Die nächsten Ereignisse waren die Schlacht bei 
St. Lucia, das Eintreffen des langerwarteten Corps Nugent 

— damals schon vom FML. Gf, Thurn geführt, — der 
Vormarsch der ganzen Armee nach Mantua mit den 
Schlachten von Curtatone, Montanara, dem misslungenen 
Goito, der überraschende Entschluss des FM., die Sache 
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dort aufzugeben und Vicenza anzugreifen, die Einnahme 
desselben; das Alles machte ich in meiner Eintheilung 
mit, — ohne Extrascherz. — Dem Generalstabe kann ich 
den Vorwurf nicht schenken, dass für den besagten Ab- 
marsch von Verona der ganzen Armee die gleiche Auf- 
bruchstunde gegeben wurde, so dass wir um 8 Uhr 
Abends zu Pferde stiegen und nach lo Minuten auf der 
Piazza Bra stehen bleiben mussten, die ganze Nacht über, 
bis 6 Uhr Früh, um dann erst wieder hinter der Infan- 
terie bis Abends fortzumarschieren. 

Bei Vicenza wurde mein Onkel Wilhelm Taxis durch 
einen Schuss in die Brust verwundet, und verschied in 
wenigen Stunden in meiner Gegenwart. Als ich eben von 
seiner Leiche aus dem Verbandhause kam, wurde der 
tapfere lo. Jäger-Oberst Kopal hereingetragen; er starb 
nach der Amputation eines Armes in der folgenden Nacht, 
er hatte mich noch als guten Bekannten aus früherer 
Zeit freundlich gegrüsst. Auch mein guter Freund Rudolf 
Liechtenstein, Ordonnanz-Offizier bei d' Aspre, erhielt eine 
Kugel in die Rückseite des Helmes, was gar nicht be- 
denklich erschien, doch war er am zweiten Tage todt. 

In der Capitulation von Vicenza war der freie Ab- 
zug der vom Papste geworbenen Schweizer- Truppen, die 
sich ausgezeichnet tapfer geschlagen hatten, sowie aller 
Uebrigen bewilligt; ebenso konnten alle fremden Elemente 
abziehen, und dieser ganze Zug defilirte vor dem FM. 
Es war ein Lottergesindel aller Qualitäten, eine ganze 
Theatertruppe, Weiber in Männerkleidern mit Crociati- 
Hüten, kurz die abenteuerlichsten Gestalten; auch einige 
Engländer, die in eigenen Equipagen gekommen waren, 
um den Krieg wie ein Manöver anzusehen. Abends war 
grosser Siegesjubel auf dem Platze, mehrere Offiziere 
hatten eine grose schwarzgelbe Fahne auf dem Thurme 
gehisst, - Alles umarmte sich, — es wurde die Volks- 
hymne verlangt. 

Am folgenden Morgen wurde ich zum Brigade- 
Commando berufen und erhielt den Befehl, meine Esca- 
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dron für ein Streifcommando bereit zu machen, mich aber 
persönlich beim Corps-Commandanten FZM. Baron d'Aspre 
zu melden und mir, unter Vorweisung des Corps-Befehles, 
die weiteren Weisungen zu erbitten. — Ich veranlasste 
sofort das Nöthige bei der Escadron und begab mich 
gleich zum Corps-Commandanten. 

Der Adjutant im Vorzimmer zögerte mich anzu- 
melden, weil Se. Excell. an Gichtschmerzen leidend, eben 
sehr übler Laune sei; nach dem Wortlaute des Befehles 
musste er es aber doch thun, und ich wurde eingelassen. 
Der FZM. sah mich, ob dieser Störung ungehalten, 
recht unfreundlich an, wies mich aber an, den Befehl 
vorzulesen; es kam darin der Passus vor: „Eine Esca- 
dron unter einem tüchtigen Commandanten*' — da unter- 
brach er mich und rief: „Ah so, und das glauben Sie 
zu sein*', worauf ich in strammer Haltung, mit etwas 
gehobener Stimme antwortete, dass ich nur den Befehl 
habe, mich bei Sr. Excell. gehorsamst zu melden. Er 
frug mich nun ob ich gut französisch verstehe, und als 
ich es bejahte, las er mir einen langen Brief vom ita- 
lienischen General Durando vor, der den Capitulations- 
Abschluss enthielt, in welchem auch die sofortige Räu- 
mung von Padua und Treviso mit inbegriffen war, dann 
sagte er: „Ich hoffe, Sie haben sich Alles gut gemerkt, 
denn Sie bekommen nichts Schrifdiches mit — es w^äre 
zu unangenehm, wenn Sie damit abgefangen würden. — 
Sie müssen jetzt baldmöglichst FML. Baron Weiden, 
der bei Conegliano stehen dürfte, finden — und ihm 
genau melden, w^as Sie soeben gehört haben, — adieu !•' 
dann mir nachrufend: „Pardon de mon impolitesse, mais 
je suis bien souffrant." Ich schrieb mir doch sogleich 
das Wichtigste auf, so lange ich es noch frisch im Ge- 
dächtniss hatte, und marschirte baldigst ab. 

Vor Marostica meldete mir ein Mann der Avant- 
garde, es stünde am Platze eine feindliche Truppe unter 
Waffen; es war die Guardia-Civica vor einer improvi- 
sirten Hauptwache; — ich Hess Generalmarsch blasen 
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und marschirte — Picken hoch — über den Platz weiter. 
Die Guardia war ein wenig unentschlossen, präsentirte 
zuerst das Gewehr, lief dann aber auseinander. — Da 
kamen zwei anständig aussehende Herren mir — Chapeau- 
bas — entgegen, und fragten sehr höflich, ob ich Befehle 
habe etc. — Ich antwortete ebenso, dass ich gar nichts 
zu befehlen habe, als: „una piccola colazione" für meine 
Leute und Pferde, worauf sie mit einem: „Eccellenza sara 
servita subito'* — davoneilten. 

Der Sicherheit wegen marschirte ich doch aus dem 
Orte hinaus, und Hess auf einer Wiese absitzen; in kurzer 
Zeit wurden Esswaaren, Wein und auch Pferdefutter ge- 
bracht, und es entspann sich eine ganz friedliche Con- 
versation, aus welcher zu entnehmen war, dass man die 
Ereignisse von Vicenza ganz gut kannte und grosse Angst 
hatte. Nachdem ich diese Gastfreundschaft reichlich be- 
zahlt hatte, marschirte ich unter „ Evivas " der Bevölkerung 
weiter. — 

In Bassano fand ich das Infanterie-Regimnt. Baron 
Haynau Nr. 57, dem sich sein damals ausser Verwen- 
dung stehender Inhaber als Volontär angeschlossen hatte, 
und eine Escadron Toscana-Dragoner Nr. 4. Da ich 
mit meiner Escadron, und selbst auf meinem Pferde 
allein, Conegliano doch nicht so schnell hätte erreichen 
können, als mein Auftrag es erheischte, und Hauptm. 
Henikstein des Generalstabes auch die Gegend für sicher 
erachtete, setzte ich meinen Weg in einem gut bespannten 
Wägelchen, von einem als verlässlichen Mann bekannten 
alten Soldaten gelenkt fort, — meine Sattelpistolen osten- 
sible neben mich legend. — 

Ich kam noch in der Nacht an's Ziel, rebellte Wel- 
dens Adjutanten, den mir gut bekannten Hauptm. Phi- 
lippovic auf, dieser weckte sofort seinen Chef und liess 
mich eintreten. — Weiden hörte, im Bette liegend, meinem 
Berichte aufmerksam zu und sagte dann: „Das ist Alles 
recht schön, aber ich glaub' es nicht." Ich zuckte die 
Achseln und antwortete ganz bescheiden, dass ich die 

Emerich Taxis. 2 
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Ehre hatte, über meinen Auftrag Bericht zu erstatten, 
und keine weitere Verantwortung trage; Weiden lud 
mich dann ein, morgen seiner Beschiessung von Treviso 
anzuwohnen. 

Wir fuhren richtig bis ziemlich nahe vor diese Stadt 
und fanden dort die Brigade Fürst Franz Liechtenstein* 
Es waren zwei Mörser placirt — der eine wurde gleich 
beim ersten Wurfe durch einen Sprung unbrauchbar, — 
und die Entfernung war überhaupt zu gross, um einen 
Erfolg von diesem Bombardement erwarten zu können. 
Da kamen nun einige Vollkugeln von Treviso hergeflo- 
gen und schlugen in unserer Nähe ein, — . worauf sich 
Weiden mit den Worten gegen mich wendete: „Sehen 
Sie den Effekt Ihrer Capitulation ? " — Es war ganz 
einfach die Erwiderung unseres Feuers von einer schon 
im Abmärsche begriffenen feindlichen Batterie. Da ich 
dort nichts weiter zu thun hatte, fuhr ich wieder nach 
Bassano zurück, und rückte mit der Escadron nach 
Vicenza ein. 

Der FM. war mit der Armee nach Verona zurück- 
gekehrt, nur einzelne Truppenkörper unter Weiden, Franz 
Liechtenstein, Degenfeld, Culoz etc. hatten die Aufgabe, 
im Venetianischen, wenigstens vorläufig, haltbare Ver- 
hältnisse zu schaffen. 

Unsere Division wurde nach Padua beordert, wo 
wir die sehr erwünschte Gelegenheit fanden, durch etA^a 
8 Tage unser hart mitgenommenes Material zu restau- 
riren. — Von dort kamen wir nach Vicenza zurück, und 
marschirten über Montagnana und Legnago nach Mantua. 
Vor der Festung brachte ein Generalstabs - Offizier 
den Befehl, sofort einen Zug Uhlanen als Kanonen-Be- 
deckung nach Governolo zu schicken, welcher wichtige 
Punkt mit einem Bataillon des 2. Banal-Grenz-Regimentes 
und einer halben Batterie, unter Commando des Majors 
Rukavina, besetzt war. Da ich momentan dort keine 
feindliche Action vermuthete, schickte ich meinen löjähri- 
gen Vetter Lamoral Taxis, der Lieutenant in meiner 
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Escadron war, damit er einmal als selbständiger Comman- 
dant fungiren könne. 

Am nächsten Morgen ritt ich hinaus, um mich von 
der Sachlage zu überzeugen, hörte aber bald Geschütz- 
feuer, und es kam mir etwas weiter ein ganz ausge- 
pumpter Uhlane entgegen, mit einem offenen, eiligst ge- 
schriebenen Zettel, in welchem Major Rukavina das 
Festungs-Commando dringend um Unterstützung bat, da 
er eben von zwei Seiten mit grosser Uebermacht ange- 
griffen werde. — Ich schickte schnell den Uhlanen mit 
dem Zettel weiter und ritt gegen Governolo fort; da 
kamen mir bald einige versprengte Grenzer durch die 
Cultur entgegen geschlichen, welche behaupteten, Alles 
was sich nicht noch retten konnte, sei todt oder gefan- 
gen. Ich sah auch bald feindliche PatrouUen, vor denen 
ich mich zurückziehen musste, doch blieb ich durch die 
Cultur gedeckt, beobachtend in der Nähe, bis die erbe- 
tene Unterstützung aus Mantua eintraf. 

Es kam Oberst Graf Draskovic mit 2 Bataillonen 
Infanterie, i Escadron Carl Uhlanen und 2 Geschützen; 
auf meine Meldung bezog er vorläufig eine geeignete 
Stellung, und schickte nach allen Seiten PatrouUen aus, 
die schon überall auf den Feind stiessen. — Das Feuer 
hatte ganz aufgehört, und es kamen noch Versprengte 
zu uns, darunter auch ein Unterarzt, der sehr anschau- 
lich die ganze Katastrophe schilderte. Da nicht mehr 
zu helfen war, rückte Oberst Draskovic nach Verlauf 
einiger Stunden nach Mantua ein. Ich ging zu Fuss mit 
der Infanterie, weil mein Pferd sehr müde und abgehetzt 
war; es wurde schon dunkel, als plötzlich Lamoral wohl- 
behalten vor mir stand, — Rukavina hatte nämlich, als 
er sah dass Alles verloren und jeder Widerstand ver- 
geblich sei, die noch intacten 2 Geschütze mit Bedeckung 
zurückgeschickt, um sie zu retten, und so gelang es dieser 
kleinen Gesellschaft auf Seitenwegen unbelästigt Mantua 
zu erreichen; ~ Major Rukavina war schwer verwundet 
in Gefangenschaft geraten. — 
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Kurz vor diesem Ereignisse war Fürst Franz Liechten- 
stein mit seiner Brigade, von der Expedition auf Ferrara 
nach Verona zurückkehrend, von Legnago aus mit seinem 
Adjutanten und seinem Reitknechte nach Mantua ge- 
ritten, um Gorczkowski zu besuchen, war aber nun durch 
die gleich nach dem Verluste von Governolo bewirkte 
feindUche Cernirung der Festung abgesperrt, — und 
konnte nicht mehr zurück. — In den folgenden zwei 
Nächten wurde versucht, ihn unter Begleitung einer 
Escadron doch durchzubringen, aber umsonst, wir stiessen 
immer auf fest eingenistete Vorposten und wurden, wenn 
auch ohne Schaden, doch überall angeschossen. 

In dieser Zeit hatten die Italianissimi Carlo Alberto 
zum Könige von Italien proclamirt, basirt auf die Idee, 
dass die nunmehr schon eingeschlossene Festung Mantua 
durch Bestechung zu gewinnen sein werde, und — nach- 
dem wir auch schon die Festung Peschiera verloren 
hatten — die Mincio-Linie für Neuitalien gesichert sei, 
und Radetzky dann von Venedig und Ferrara im Rücken 
angegriffen, froh sein müsse, mit seiner Armee von Verona 
über Ala nach Tirol entkommen zu können. Es wurden 
schon damals mit unglaublicher Frechheit allerhand Bulle- 
tins über Siege der italienischen Armee ausgegeben, 
welche reine Erfindungen waren. 

Ich war zufällig beim Festungs-Commandanten zur 
Tafel geladen, als während derselben ein feindlicher 
Stabsoffizier als Parlamentär in dringender Angelegenheit 
angemeldet wurde, und Gorczkowski ging hinaus, um ihn 
zu empfangen. — Nach einer Weile hörte man vom 
dritten Zimmer her ein derartiges Fluchen und Poltern, 
dass Hauptmann Graf Neipperg, der als Genieoffizier 
Generalstabsdienste verrichtete, hinaus lief um zu helfen; 
da kam der alte Herr wuthschnaubend, keines Wortes 
mächtig, in den Speisesaal zurück und Hess sich auf seinen 
Sessel niederfallen, so dass wir es für passend hielten, 
uns alle baldigst zu entfernen. — Der erwähnte Parla- 
mentär, der als Unterhändler vom Könige geschickt war. 
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hatte gleich das Weite gesucht, als er sah, was seine 
Sendung für einen Eindruck machte. Was für Worte 
er zu hören bekam und von welcher Mimik begleitet, 
erfuhren wir natürlich nicht, nur dass er den Antrag des 
Königs gebracht hatte: „Es würden für die Uebergabe 
von Mantua dem Festungs-Commandanten eine Mi) Hon 
Lire und ein Palazzo, in einer Stadt nach eigener Wahl, 
zur Verfügung gestellt!" 

Kurz nach dieser Episode meldete eines Morgens 
das Observatorium der Festung, Kanonenfeuer in der 
Richtung von Verona, auch bemerkten unsere Patrouillen 
eine lebhafte Bewegung bei den feindlichen Cernirungs- 
truppen. — Fürst Franz Liechtenstein wollte nun nochmals 
versuchen durchzukommen, und erhielt dazu zwei Com- 
pagnien Infanterie, eine halbe Raketen-Batterie und meine 
Escadron. — Wir marschierten mit aller Vorsicht hinaus, 
fanden aber die enge Cernirungslinie verlassen, und wurden 
erst später schwach beschossen; die Cultur benahm uns 
die Aussicht, aber Fürst Liechtenstein Hess doch einige 
Raketen in der Richtung des feindlichen Feuers werfen, 
auch eine Plänklerkette dahin vorrücken. Nach einiger 
Zeit wurde Alles still, und da der Weg ganz frei schien, 
galoppirte er ohne Weiteres gegen Isola della Scala auf 
der Strasse nach Verona fort, und wir traten nach einer 
Weile den Rückmarsch an. — Ein alter Mann erzählte 
uns nun folgende Geschichte: „Nach der erwähnten 
Proclamation zum Könige von Italien, Hess Carlo Alberto 
in seinem Hauptquartier Roverbella einTe Deum abhalten, 
während desselben kamen in Zwischenräumen mehrere 
Ordonnanzoffiziere mit Meldungen dahergesprengt, was 
eine wachsende Unruhe unter den Andächtigen erzeugte; 
der König expedirte auch mehrere Adjutanten, und als 
die Lage immer kritischer zu werden schien, ritt er 
endlich selbst fort, so dass die celebrirende Geistlichkeit 
sich ganz verlassen sehend, ihre UtensiHen einpackte und 
sich auch entfernte." — Die Veranlassung zu dieser vStörung 
war die offensive Vorrückung Radetzky's von Verona 
gegen Sommacampagna. 
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Nun folgte der Siegesmarsch des FM. mit den 
Schlachten von Sommacampagna, Custozza, Volta etc. 
bis vor Mailand, an dem wir Mantuaner nicht theil- 
nehmen konnten. 

Das 4. Corps, FML. Gf. Thurn, rückte von Mantua 
über Cremona nach Pavia vor, und wir hatten dabei nur 
einige kleine Gefechte. — Von Cremona aus war meine 
Escadron der Brigade GM. Gf. Degenfeld zugewiesen, ich 
war über Nacht auf Vorposten und patrouUirte vor Tages- 
anbruch weit vorwärts gegen Pizzighetone, da ich einzelne 
feindliche Abtheilungen sich dorthin zurückziehend bemerkt 
hatte; als dann die Brigade vorrückte und ich mit der Avant- 
garde schon ziemlich nahe an die Festung gelangte, kam 
ein feindlicher Unteroffizier in berauschtem Zustande uns 
entgegen, und sagte mir halb französisch halb italienisch, 
sein Regiment habe eben die Festung verlassen, er habe 
diese unnöthigen Strapazen satt und wolle nicht mehr 
weiter mitmachen. Auf meine hierüber erstattete Meldung 
kam General Gf. Degenfeld vorgeritten, sprach selbst mit 
dem Manne und befahl mir, mit einem Zuge Infanterie 
in den Strassengräben gedeckt vorzugehen, den Ueber- 
läufer aber auf der Strasse marschiren zu lassen, damit 
er dem eventuellen feindlichen Feuer ausgesetzt bleibe. 
So kamen wir bis nahe an die Festung, wo die 
Cultur aufhörte und weiter vorwärts eine grosse Barri- 
cade sichtbar wurde, welche die Strasse absperrte, und 
an welche wir uns möglichst gedeckt anschlichen; da 
erfolgte plötzlich aus der Festung eine furchtbare Deto- 
nation und eine Erderschütterung, die uns alle zu Boden 
warf, — der Feind hatte den Pulverthurm in die Luft 
gesprengt. — Als wir wieder auf die Beine kamen, liefen 
wir gleich bis an das Festungsthor, hinter welchem man 
in allen Sprachen herumschreien hörte; es war nämlich 
durch die Explosion eine Mauer eingestürzt, wodurch die 
in den Casematten befindlichen Arrestanten in's Freie 
konnten, mehrere derselben wurden auch durch den Ein- 
sturz erschlagen. — Mit Hilfe dieser Leute gelang es. 
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gewaltsam die Thore zu öffnen, die Zugbrücke herabzu- 
lassen und den Eingang zu eröffnen. Der General rückte 
nun mit den an der Tete marschierenden 2 Compagnien 
Infanterie schnell vor, und führte diese Abtheilung ge- 
fechtsbereit selbst über den Platz gegen die Addabrücke, 
— da erfolgte eine zweite Explosion — sie wollten 
nämlich die Addabrücke sprengen, was aber nicht ganz 
gelang. — Nun liefen wir, der General voraus, in den 
Brückenkopf und es wurde auf die am jenseitigen Ufer 
sichtbaren feindlichen Abtheilungen ein lebhaftes Feuer 
eröffnet; eine Weile wurde dasselbe erwidert, dann zog 
sich aber der Feind zurück, und nach Eintreffen unserer 
ganzen Brigade übersetzten wir den Fluss, theils auf 
Kähnen, theils auf der nothdürftig hergestellten Brücke, 
und rückten weiter gegen Codogno vor. 

Nach dem Einrücken des Corps in Pavia wurde ich 
beauftragt, das Armee-Commando aufzusuchen, — das 
wo war vorläufig unbekannt, — das Einrücken des Corps 
zu melden, weitere Befehle einzuholen, mich über die 
Stellung des 2. Corps d'Aspre, welches ich wahrschein- 
lich passiren würde zu orientiren, und Aufschlüsse über 
die allgemeine Situation zu erbitten. 

Die mir von d' Aspre in seiner Weise ertheilten 
Aufschlüsse waren so wenig belehrend und erbaulich, 
dass ich bald weiter ritt, nachdem ich erfahren hatte, 
das Armee-Hauptquartier stehe in St. Donato. Ich hatte 
meinen nachmaligen Schwager Ottocar Gf. Wickenburg, 
Cadet in meiner Escadron, mit mir genommen, und wir 
ritten auf der Strasse gegen Mailand w^eiter, passirten 
die Brigade Fürst Edmund Schwarzenberg, die eben ein 
siegreiches Gefecht bei Vigentino bestanden hatte, welches 
dem Brigadier das Theresienkreuz eintrug, und bogen 
dann rechts ab gegen St. Donato. 

Ich war im Hauptquartier ziemlich gut bekannt, weil 
ich wiederholt Berichte dahin überbrachte, zuletzt noch 
über ein von General Culoz sehr gut geleitetes Gefecht, 
so dass ich sehr freundlich empfangen wurde und den 
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Bescheid erhielt, die Weisungen an mein Corps würden 
eben expedirt, ich habe mich daher mit der Rückkehr 
nicht zu beeilen. Von dieser Erlaubniss machte ich um 
so lieber Gebrauch, als mir über die letzten grossen 
Siege noch nichts Näheres bekannt war, ich mir daher 
Alles erzählen lassen konnte, und überhaupt in diesen 
ereignissreichen Tagen das Leben und Treiben im grossen 
Hauptquartier sehr interessant zu sehen war. 

Der FM. hatte eine sehr bescheidene, primitive Unter- 
kunft in einem kleinen Gehöfte, und wir sahen ganz in der 
Nähe, wie die berühmte Mailänder Deputation : Erzbischof, 
Podes tä etc. mit Gar abinieri-Begleitung, auf einem schmutzigen 
Wege zu ihm eingeführt wurde, um Unterwerfung an- 
zubieten und Gnade für die Stadt zu erflehen. 

Da wir keine Unterkunft hatten, ritten wir weiter 
gegen Mailand vor und kamen zum Divisions-Haupt- 
quartier des FML. Fürsten Carl Schwarzenberg; recht 
hungrig, stärkten wir uns bei einem Marketender mit 
Salami, Käse und Wein, und schlugen uns endlich hinter 
einem Hause, in einem Garten, für die Nacht ein. — Die 
Nachtruhe war nicht sehr ergiebig, und bei Tagesanbruch 
schlich ich mich über die Vorposten hinaus, bis an eine 
unbesetzte Barricade bei Porta Romana; ich stieg be- 
dächtig hinauf und sah noch einige feindliche Infanterie- 
Abtheilungen in Unordnung abziehen. — Es hatten mich 
aber schon einige minder aussehende Stadtbewohner 
erblickt, liefen auf mich zu, mit „Eviva Austriachi — i 
nostri Liberatori", und wollten mir gleich ein Frühstück 
bringen; ich zog es aber doch vor, mich nicht weiter zu 
aventuriren, eilte zu den Pferden zurück, und wir ritten 
wieder nach St. Donato. 

Der FM. war soeben mit Hess und Schönhals aus 
dem Hause getreten, ich stieg schnell ab und wollte mich 
drücken, man hatte mich aber schon gesehen, und der 
FM. rief mich mit den Worten an : „ Bringt er was Neues ? 
Wo kommt er denn her?" — Ich meldete ganz un- 
befangen das soeben Geschehene, was einige Heiterkeit 
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unter den Herren erweckte. Es wurde mir aufgetragen, 
mich um ein Frühstück umzusehen, und die historische 
Persönlichkeit „Herr Carl" sorgte dafür, dass wir und 
unsere Pferde die schon sehr erwünschte Labung er- 
hielten. — Herr Carl, einst Gemeiner bei Bayern-Dra- 
goner, war erst Stallordonnanz, dann Kammerdiener, 
Haushofmeister und Alles in Allem beim Feldmarschall. 
Da wie erwähnt, die Weisungen an mein Corps 
schon expedirt waren, und der Einmarsch des FM. in 
Mailand bevorstand, blieb ich auf die Gefahr hin zu 
Hause verrissen zu werden, im Hauptquartiere, und wir 
ritten ganz stolz, in der Suite des FM., in Mailand ein. 
Es folgte dann die Defilirung der Truppen auf dem 
Castellplatze, und nachdem wir uns ein Mittagessen ver- 
schafft hatten, rückten wir, im grossen Rummel un- 
bemerkt, zu unserer Truppe ein, die sich übrigens bereits 
auf dem Marsche befand. 



„Nach Abschluss des Feldzuges, erbat ich mir vom 
FM. direct einen Urlaub, denn in Italien war vorläufig 
für längere Zeit Ruhe zu gewärtigen, dagegen im Inneren 
der Monarchie, in Wien, Prag etc. mehr oder weniger 
so unhaltbare Verhältnisse, dass demnächst unbedingt 
Etwas losgehen musste, was ich nicht versäumen wollte. 
Ausserdem war ich Bräutigam, und mein künftiger 
Schwiegervater Gf Mathias Wickenburg als Gouverneur 
in dem meist schlecht gesinnten Graz, mit seiner Familie 
oft in der misslichsten Lage, umsomehr als der Com- 
mandirende FZM. Gf. Nugent, die ohnehin schwache 
Garnison nach Radkersburg gefuhrt hatte, um die Grenze 
gegen Ungarn zu bewachen, und Graz der National- 
Garde und Studenten-Legion preisgegeben blieb. 

Alle diese Umstände bestimmten mich dann wieder- 
holt um Urlaubs- Verlängerungen zu bitten, in Folge dessen 
meine Stelle im Regimente besetzt und ich überzählig 
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wurde. Im Laufe der Zeit war die Fürstin Windisch- 
Grätz in Prag erschossen, der Kriegsminister FZM. Graf 
Latour in Wien, FML. Graf Lamberg in Pest ermordet 
worden, der ganze Hof endlich nach Olmütz geflüchtet. 

Es folgte nun die Einnahme von Wien, mit der 
Schlacht von Schwechat, der ich beiwohnte, die Thron- 
besteigung S. M. des Kaisers Franz Josef, und der erste 
Theil des ungarischen Feldzuges. Während dieser mehre- 
ren Monate bewegte ich mich zwischen Prag und Wien, 
später in Ungarn im Hauptquartier des Fürsten Windisch- 
Grätz, ohne bleibende Verwendung, dazwischen immer 
wieder kurze Zeit in Steiermark. 

Als im Frühjahre 1849 wieder der Kriegsruf in Italien 
erscholl, eilte ich dahin zurück. Wie erwähnt w^ar meine 
Stelle im Regimente besetzt, und ich hatte in diesem 
kurzen glücklichen Feldzuge keine bestimmte Eintheilung. 
Das ist auch die Ursache, warum ich den Sommer- 
feldzug in Ungarn nicht in der Front meines Regimentes 
sondern in einer exceptionellen Verwendung mitmachte. 

Gleich nach der Schlacht von Novara war es mir 
vergönnt, dem Helden des Tages, Erzherzog Albrecht, 
meine tiefgefühlten Glückwünsche aussprechen zu können. 

In der schönen Stadt Novara war, trotz der massen- 
haften Transporte Verwundeter, und Beerdigung der 
Gebliebenen, ein reges, von Siegesbewusstsein getragenes 
Kriegsleben. Ich war an einem der ersten Tage der 
Tafel des Feldmarschalls beigezogen, was um so inter- 
essanter wurde, als Abgeordnete von Turin, diploma- 
tische Vertreter anderer Länder, und verschiedene Fremde 
anwesend waren, welche alle die Mission hatten, den 
FM. zum Einstellen weiterer kriegerischer Unternehmun- 
gen zu bewegen. — Auf allen diesen Gesichtern war 
theils Neugierde, meistens aber Verlegenheit und Angst 
zu lesen, denn sie wussten noch nicht, dass der FM. 
bereits Alles mit dem neuen König Victor Emanuel eben 
abgemacht hatte. Bei dem — dem FM. eigenen Tact 
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liess er die Conversation sich nur über banale Alltäg- 
lichkeiten bewegen. Abends unterhielten wir jüngeren 
Offiziere uns bis in die Nacht hinein in gehobener Stim- 
mung, unter uns auch der bekannte Berichterstatter und 
Schriftsteller Hackländer/' 



* * 



Während dieses kurzen Feldzuges traf der Verfasser 
dieser Blätter zum ersten Male mit Emerich Taxis zu- 
sammen, und erinnert sich jetzt noch des überaus statt- 
Hchen Anblickes, den die aus irgend einem Anlass ver- 
sammelten Rittmeister von Kaiser-Uhlanen darboten, von 
denen so viele in der Armee zu den höchsten Stellen 
gelangten. Da waren neben Taxis die Rittmeister: 
Friedrich Ahsbahs, Gustav Kahlert, Ferdinand von Wussin, 
Eugen Baron Piret, Friedrich Baron Rouph von Varicourt 

— Verfasser des dieser Schrift vorangesetzten Motto, 

— Carl Baron Boxberg, Otto Gf. Wickenburg u, a. m. 



* 



Taxis' Erinnerungen über den Feldzug in Ungarn 
lauten wie folgt: 

„Da nach dem Abschlüsse des Waffenstillstandes 
der König von Sardinien an eine Wiedereröffnung der 
Feindseligkeiten nicht mehr denken konnte, wurde mein 
Regiment, sowie das Regiment Fürst Liechtenstein Che vaux- 
legers, nach Ungarn disponirt, wo man dringend Cavallerie 
brauchte, und gleich dahin in Marsch gesetzt. Da ich 
keine Escadron hatte, so fuhr ich voraus, um mir eine 
passende Verwendung zu suchen, und der Corps-Com- 
mandant FML. Graf Schlik nahm mich gleich zu sich 
nach Ungarisch-Altenburg, wo ich einige mit kleinen 
Scharmützeln verbundene Expeditionen, nach Hochstrass, 
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Wieselburg etc. mitzumachen hatte, — meistens mit 
meinem früheren Regimente Kress-Chevauxlegers. Es 
war gewöhnUch, um nutzlose Proclamationen unter die 
Bevölkerung zu bringen, und auch, um Erkundigungen 
über die Bewegungen der Insurgenten einzuholen etc.; 
— meist nur illusorisch. — 

Erst nach FZM. Baron Haynaus Uebernahme des 
Armee-Commandos wurde eine neue Ordre de bataille 
durchgeführt, und der General-Major Carl Baron Simb- 
schen — er war früher mein Oberstlieut. bei Kaiser- 
Uhlanen gewesen, — begehrte mich zu seiner Brigade, 
welche vorläufig auf der Insel Schutt neu formirt wurde. 

General Baron Simbschen war zwar ein Mann der 
keine Hilfe brauchte. Alles selbst bestimmte, umsichtig 
und persönlich tapfer wie Wenige, nie den Kopf ver- 
lierend etc., aber bei allen diesen Eigenschaften war sein 
Brigadestab doch zu schwach besetzt. — Als Generalstabs- 
Offizier fungirte der zugetheilte Oberlieut. Demel von 
Civallart-Uhlanen Nr. i, ein geistreicher, sehr instruirter 
äusserst tapferer Offizier, der eine sehr gute Feder führte, 
voll Witz und guter Laune war, nur manchmal die Grenze 
zwischen Ernst und Scherz übersah; Simbschen hatte 
ihn sehr gerne ohne ihn allzu ernsthaft zu nehmen. — 
Ein höherer General bezeichnete ihn später sehr richtig : 
„Zwei gute Hälften, die aber nicht ganz zu einander 
passen, so dass man kein vollkommenes Ganzes daraus 
machen kann;" ein Uebelstand aber war es, dass er nicht 
gut beritten war, denn er hatte nur ein altes, abgenütztes 
Chargepferd, — sonst nichts. 

Der Brigade-Adjutant war ein eben vom Wacht- 
meister avancirter Lieutenant von Gf. Ficquelmont- 
Dragoner Nr. 6, — nur Schreibmaschine, und auch schlecht 
beritten. — Ordonnanz-Offizier war Lieut. Cordier von 
Sachsen-Kürassier Nr. 3, ein schwerfalliger, indolenter 
Mann, ebenfalls nur auf seinem Chargepferde, endlich 
Oberlieut. Prinz Carl Liechtenstein, von LiechtenstChevaux- 
legers Nr. 5, ein liebenswürdiger junger Herr, mit dem 
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besten Willen und tapferem Pflichtgefühle, aber bei seiner 
Unerfahrenheit für alle wichtigeren Aufgaben ausser 
Rechnung. Dazu kam nun ich, — ohne Titel, — und 
nach dem Gesagten, fiel natürlich alles Reiten auf mich allein, 
— zum Glücke hatte ich drei sehr gute Pferde. — An 
Gefechtstagen, und wenn überhaupt nöthig, commandirte 
der General Offiziere der Brigade ad hoc zum Ordonnanz- 
dienste; wir hatten deren sehr brauchbare in der Bri- 
gade, sowie überhaupt unsere Regimenter, durch die 
eben mitgemachten Feldzüge und grossen Märsche, im 
Allgemeinen sehr kriegstüchtig waren. 

Die Brigade war vorläufig in der Schutt formirt, 
aus Theilen der Regimenter Gf. Civallart-Uhlanen Nr. i, 
Liechtenstein-Chevauxlegers Nr. 5 und einer, mitunter 
auch zwei Batterien. In der Umgebung war noch die 
Infanterie-Division Gf.CoUoredo mit den Brigaden Reischach 
und Pott. — Mit diesen Truppen zusammen hatten wir 
mehrere grössere und kleinere, meist siegreiche Gefechte, 
gegen einen allerdings nicht gut organisirten Feind, bei 
Väsärüt, Nyäräsd, Bös, Gutta etc. — Bei Pered, wo die 
Russen zum ersten Male, und zwar sehr günstig auf- 
traten, waren wir nicht. — 

In einem dieser Gefechte, als der Feind sich schon 
zurückzog, gelang es zwei kleinen Abtheilungen von 
Liechtenstein-Chevauxlegers und Civallart-Uhlanen, sich 
durch ein kleines Gehölz gedeckt, vorzuschleichen und 
eine feindliche Batterie beim Aufprotzen zu überraschen, 
so dass sie zwei Geschütze erbeuteten, ehe die unge- 
schickterweise schon weit entfernte Bedeckung es ab- 
wehren konnte. Es waren die ersten Geschütze, die 
seit Haynan's Commando-Uebernahme erobert wurden, 
und die Brigade erhielt sofort zwei goldene Tapferkeits- 
Medaillen, zur Decorirung der dabei verdienstvollsten 
Unteroffiziere. — Da ich mich bei dieser Begebenheit 
in unmittelbarer Nähe befunden hatte, forderte der General 
mich auf, die betreffenden Leute zu bezeichnen. 
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Nun war zwei Tage früher Etwas geschehen, was 
mich in der sonst erfreulichen Aufgabe beirrte; es war 
nämlich eine Division Civallart-Uhlanen, durch Major 
Ivicich nicht sehr günstig geführt, von den Hussaren 
überflügelt und in Unordnung gebracht worden, — da 
ritt ein Unteroffizier mit furchtbarem Angstgeschrei: 
„Zurück, zurück, wir sind verloren!" wie rasend davon, 
und ihm folgten mehrere dadurch verblüffte Uhlanen, 
so dass die Lage recht fatal geworden wäre, wenn nicht 
eine frische, geschlossen vorrückende Abtheilung, die 
Debandade aufgehalten und das Gefecht wieder her- 
gestellt hätte. — Das Gesicht dieses unglücklichen In- 
dividuums, wie es mir schreiend entgegen kam, konnte 
ich nicht vergessen, und war daher überrascht, dasselbe 
Gesicht bei der früher erwähnten Geschütz-Eroberung, 
triumphirend auf einem Bespannungspferde sitzend, daher 
kommen zu sehen. — Ueber die Decoration des Chevaux- 
legers-Corporals konnte ich keinen Zweifel haben, 
es war ein junger blonder Mann, der überhaupt der 
Erste in der Batterie war, dagegen zögerte ich bei dem 
Uhlanen, bis Oberlieutenant Demel, dem ich Alles mitge- 
theilt hatte, mich ersuchte, aus Rücksicht für das Regi- 
ment, die Sache fallen zu lassen. 

Es erfolgte nun bald die Vorrückung der ganzen 
Armee gegen Pest, und wir gingen auf das rechte Donau- 
ufer; Civallart-Uhl. blieben in der Schutt zurück, beim 
Cernirungs-Corps von Komorn, und Simbschen erhielt 
nun das ganze Regiment Kaiser-Uhlanen und Liechten- 
stein-Chevauxlegers, nebst einer Cavallerie-Batterie in 
die Brigade. Die Brigade Lederer, mit Mengen- und 
Auersperg-Kürassiere und einer Cavallerie-Batterie, iormirte 
mit uns zusammen die Cavallerie-Division FML. Baron 
Bechtold. Wir bekamen bald Fühlung mit dem Feinde, 
hatten aber bis vor Raab kein nennenswerthes Gefecht; 
auch vor Raab waren von uns nur einige detachirte 
Escadronen engagirt. 
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Nach der Einnahme dieser Stadt, welcher Seine 
Majestät der Kaiser beiwohnte, marschirten wir nach 
Bäbolna, und als am 20. Juni Nachmittag die Brigade 
des Generals Benedek von Raab kommend an uns vor- 
überzog, schloss ich mich ihm an. Seine Avantgarde 
stiess vor Igmänd auf Hussaren-PatrouUen, worauf er 
meinte, man solle diese Kerls gleich verjagen, damit sie 
uns die Nachtruhe nicht stören. 

Rittmeister Gf. Alberti von Kress - Che vauxlegers 
hatte mich in Bäbolna besucht und war auch mitge- 
kommen, auf Benedeks Aeusserung ritten nun wir Beide, 
dann Generalstabs -Hauptmann Rothmund, ein Jäger- 
Bataillons-Adjutant und zwei Offiziere von Carl Ludwig- 
Cevauxlegers gleich, ohne Truppe, auf die Hussaren los, 
und diese Hessen sich richtig, obschon etwa 12 gegen 
uns 6 Offiziere, davonjagen. Zwei derselben hatten wahr- 
scheinlich schlechtere Pferde und blieben mehr zurück, 
— den einen hieb Rttmstr. Baron Geusau vom Pferde, 
der Andere hatte Alberti mit der ausgeschossenen Pi- 
stole in s Gesicht geschlagen, das stark blutete, er wurde 
aber gleich aus dem Sattel geworfen. 

Benedek schickte einen Zug Chevauxlegers uns nach, 
wir brauchten denselben aber nicht mehr, da die übrigen 
Hussaren bereits die Flucht ergriffen hatten. — Die 
2 Gefangenen behaupteten, man habe ihnen gesagt, dass 
sie für ihren rechtmässigen König Ferdinand V. kämpfen 
müssten, schienen aber ganz zufrieden, diesen Kampf 
überstanden zu haben; ihre Wunden waren nicht be- 
deutend, wir requirirten einen Bauernwagen, setzten sie 
darauf, Alberti und ich mit einem Beutepferd ritten als 
Bedeckung nach, und so kamen wir bei einbrechender 
Dunkelheit in das Lager von Bäbolna zurück, wo wir 
mit Jubel empfangen wurden. 

Am 2. Juli marschirte Alles nach Komorn und 
nahm folgende Aufstellung: Am linken Flügel bei Acs 
das Corps Schlik, dann die russische Division Paniutine, 
die Cavallerie-DivisionBechtold, und am äussersten rechten 



32 



Flügel in Szöny, die Brigade Benedek; das 4. Corps 
Csorich rückte dann auch noch in diese Cernirungs- 
Linie ein. 

Das Armee-Commando, bei welchem sich auch Seine 
Majestät mit den Erzherzogen Ferdinand Max und Carl 
Ludwig befand, war rückwärts in Puszta Csem. 

An beiden Flügeln war bereits das Gefecht engagirt, 
da führte FML. Bechtold die Cavallerie-Division so nahe 
an die äussersten Vorwerke der Festung, dass wir aus 
denselben recht arg beschossen wurden; als tapferer 
Mann wollte er aber nicht gleich wieder umkehren. — 
Nach einigen ganz unnützen Verlusten wurde endlich 
der Rückzug in Staffeln angeordnet. — Das Regiment 
Liechtenstein-Chevauxlegers war die letzte Staffel unserer 
Brigade, als plötzlich mehrere Divisionen Hussaren von 
den Szöny er Weingärten her angeritten kamen; der 
Regiments-Commandant Oberst Gf. Mensdorff Hess so- 
gleich aufschwenken und attaquirte so energisch, dass 
die Hussaren geworfen waren, ehe sie sich ent- 
wickeln konnten. Bei dem ersten Anprall erhielt Mens- 
dorfTs Pferd einen Pistolenschuss aufs Blatt, dass es 
sich kaum mehr auf den Beinen erhalten konnte, und er 
sogleich von Hussaren umringt wurde. — Sein tapferer 
Stabstrompeter Chaule hieb ihn mit einigen Chevaux- 
legers heraus und erhielt dafür die goldene Tapferkeits- 
Medaille; — er hatte dann alle drei Medaillen. — 
Der Schimmel desselben erhielt dabei einen Kopf- 
hieb, der ihm ein Ohr abschnitt und auch den ganzen 
Zaum oben durchschlug, so dass dieser herabgefallen 
wäre, hätte nicht die eiserne Zügelhand die Stange im 
Maule erhalten. — Chaule kam dann zu Sr. Majestät 
Garde-Reiter-Escadron, wurde später Offizier bei Cival- 
lart-Uhlanen und endlich noch ein sehr guter Escadrons- 
Commandant bei Trani-Uhlanen Nr. 13. Gleich nach dieser 
Attaque kam eine feindliche Batterie unter starker Be- 
deckung aus derselben Richtung angefahren, protzte 
schnell ab, aber ehe sie uns Schaden zufügen konnte, 
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hatte sie Major Ahsbahs von Kaiser-Uhlanen in der 
Fronte und Oberstlieut. Faber von Liechtenstein-Chevaux- 
legers zugleich von der Flanke attaquirt; das Ganze 
klappte so gut, dass wir sämmtliche Geschütze eroberten, 
und die Bedeckung in die Flucht schlugen. — Ich sprengte 
gleich voraus zum General, um ihm die Details zu be- 
richten, da ertönte wieder das Attaque-Zeichen und 
Oberlieut. Prinz Liechtenstein, sowie der Brigade-Adju- 
tant erbaten sich die Erlaubniss, mit mir zu reiten. 

Ich muss hier erwähnen, dass General Simbschen 
gleich Anfangs mir aufgetragen hatte, ich solle, wenn 
es zum Dreinschlagen komme, mich immer möglichst 
dazu machen, um Alles genau zu beobachten, und 
auch eventuell durch Dirigiren einzelner Abtheilungen 
abhelfen; dass ich dabei oft in's Gedränge kam, war 
natürlich ganz unvermeidlich. 

Den Anlass zu dieser erneuerten Attaque hatte der 
Umstand ergeben, dass von den eroberten Geschützen 
eine Protze abgefahren war, und wir dasselbe daher 
nicht fortbringen konnten; da brachten nun die Hussaren 
eine Protze mit, die ein ungarischer Kutscher mit einem 
Fünferzug vom Bocke lenkte; da aber mehrere unserer 
Escadronen kampfbereit in der Nähe waren, so entstand 
ein tüchtiges Handgemenge, welches eine Weile dauerte, 
aber mit unserem vollständigen Siege endete. — Als 
ich aus der Melee herauskam, lag der arme Liechten- 
stein jämmerlich zusammengehauen am Boden, — es 
hatten ihn einige Chevauxlegers noch rechtzeitig gerettet ; 
— sein Pferd war mit den Hussaren entlaufen, was 
momentan sein grösster Kummer zu sein schien. — 
Unser Brigade-Adjutant hatte einen Säbelhieb über den 
Rücken abbekommen, welcher den Riemen seiner Kanzelei- 
Tasche durchschnitt und deren für ihn schmerzlichen 
Verlust herbeiführte. Das stehengebliebene Geschütz 
Hess ich umstürzen, da wir es nicht fortbringen konnten. 
Unter den in der letzten Attaque Gebliebenen lag ein 
feindlicher Hussaren- Offizier, in dessen Tasche sich eine 
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vom vorigen Tage, — i . Juli — datirte Offiziers-Rang- 
liste befand, deutsch geschrieben: „Erzherzog Ferdinand, 
3. Hussaren-Regiment. Käszonyi Oberst." — Es war 
wahrscheinlich der Regiments-Adjutant. — 

Während der Verfolgung der geworfenen Hussaren 
wendete sich einer derselben, mit dem Säbel weit aus- 
holend, gerade gegen mich, ich konnte ihm aber noch 
einen guten Hieb beibringen, der ihn, zugleich mit dem 
Umkehren seines Pferdes, zu Boden warf. Er ritt einen 
guten kleinen Braun, den ich behielt und der mir zum 
Herumkleppern dann sehr gute Dienste leistete, und den 
ich später noch lange als Jucker benutzte. — Nach diesen 
partiellen Raufereien blieb die Cavallerie-Division in ihrer 
ursprünglichen Eintheilung stehen, immer theilweise ab- 
gesessen, nur bei Acs und Szöny dauerte das Feuer 
noch fort. — Gegen 4 Uhr Nachmittag, als schon Alles 
still und ruhig war, hiess es, das Gefecht solle abge- 
brochen werden und die Truppen in die ihnen schon 
früher bestimmten Lager abrücken. — 

Die Brigade Lederer, bei welcher der Divisionär 
blieb, hatte schon früher eine andere Bestimmung er- 
halten, und deshalb war der erwähnte Rückzugsbefehl 
noch nicht an uns gelangt. Das 4. Corps rückte ab, 
die Russen aber lagerten zum Glück nicht weit hinter 
ihrer Gefechtsstellung; es war nun zwischen uns und 
Schlik einerseits, Benedek anderseits, ein sehr grosser 
leerer Raum entstanden, so dass es General Simbschen 
nötig erschien, einen Zwischenposten zwischen uns und 
Benedek aufzustellen. Ich erhielt den Auftrag, den ge- 
eigneten Punkt dafür zu suchen ; es war ein Hotterhügel, 
der eine ziemlich gute Aussicht gegen Komorn bot, und 
Major Ahsbahs mit seiner Division und 2 Haubitzen 
wurde dahin beordert. Es zeigte sich bald eine grosse 
Bewegung vor der Festung Komorn, und eine grosse 
Cavallerie-Colonne wurde gegen uns vorrückend be- 
merkbar. — Es ist anzunehmen, dass man in Komorn 
von unserem Rückzuge Nachricht erhalten hatte, und 
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Görgey den Augenblick erfassen wollte, um mit seiner 
Cavallerie durchzubrechen. 

Nun kam ein Ordonnanz-Offizier, der sich verritten 
haben mag, mit dem erwähnten Rückzugs-Befehle auch 
an die Brigade Simbschen. — Ich übernahm diesen Be- 
fehl, da es mir aber bedenklich erschien, angesichts der 
feindlichen Bewegung, denselben zur Durchführung zu 
bringen, steckte ich ihn ein, was auch Ahsbahs sehr 
billigte, und ritt schnell zum General, der von seinem 
Standpunkte die Sachlage nicht so genau übersehen 
konnte, um ihm Alles zu melden. — Es war keine Zeit 
zu verlieren, und Simbschen traf natürlich, schnell ent- 
schlossen, die geeigneten Anstalten, um dem zu gewär- 
tigenden Angriffe entgegen zu treten. Er schickte mich 
gleich zu Generallieutenant Paniutine, um ihn zu bitten, 
uns mit seiner Artillerie zu unterstützen; dieser war 
gleich zu Allem bereit, Hess mehrere Batterien vorfahren, 
und ersuchte mich nur, denselben das zu beschiessende 
Object zu zeigen, auch Hess er die als Geschütz-Bedeckung 
bei ihm commandirte Division Johann-Dragoner mit vor- 
rücken. — Ich führte die russischen Batterien bis an 
eine Terrainwelle, von welcher die feindliche Cavallerie 
ganz gut zu sehen war, und wir protzten dort in sehr 
günstiger Stellung ab. Görgey hatte sich früher mehr 
gegen Ahsbahs gewendet, änderte aber auf einige, ihm 
von dort schon auf grosse Entfernung entgegen fliegende 
Granaten die Direction, und kam gerade gegen das 
Gros unserer Brigade, welche ihm durch Terrainwellen 
verdeckt war. — Als ich die russischen Batterien vor- 
führte und mit Lieut. Gf. Zichy von Johann-Dragoner 
ziemlich weit voraus war, sahen wir ganz deutlich einen 
Reiter in rothem Attila, mit einem grossen weissen 
Buschen auf dem runden Hute, — es soll Görgey ge- 
wesen sein. — Was die Anzahl seiner Escadronen betrifft, 
so liest man darüber verschiedene Angaben, mir machte 
es den Eindruck von 4 Regimentern, also zwischen 
24 und 32 Escadronen, — das dürfte auch das Richtige 
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sein, — an der Flanke dieser langen Colonne fuhren 
mehrere Batterien. General Simbschen hatte im ersten 
Treffen 4 Escadronen Liechtenstein-Chevauxlegers, etwas 
seit- und rückwärts 6 Escadronen Kaiser -Uhlanen ent- 
wickelt, rechts seit- und vorwärts war unsere Batterie 
mit 2 Escadronen Liechtenstein- Che vauxlegers in Ge- 
fechtsstellung; — diese ganze Aufstellung war aber dem 
Feinde noch immer ziemlich verdeckt. — Sobald die 
Tete seiner Colonne Aussicht gewann, entwickelten sich 
die ersten Abtheilungen schnellmöglichst, so dass bei- 
läufig 6 — 8 Escadronen aufmarschirt waren, als Mens- 
dorff mit seinen 4 Escadronen gegen sie vorrückte; er 
kehrte um, ehe es zum Zusammenstosse kam und rallirte 
sich sehr schnell in der Flanke; nun gingen die 6 Es- 
cadronen Kaiser -Uhlanen los, zugleich Mensdorff mit 
seinen 4 Escadronen, unsere Batterie krachte rechts, die 
Russen links, da kam noch die Division Johann-Drgnr. 
unter Major Gf. Nostitz angesprengt, und es entstand 
ein schwer zu schilderndes Durcheinander, über dessen 
Ausgang in diesem Augenblicke sich wohl Niemand 
klar war, der aufrichtig sein will; auch ebenso wenig 
über die plötzliche Auflösung des Knäules. — Das 
Resultat aber war, dass die Hussaren umkehrten, die 
noch nicht entwickelten Abtheilungen, sowie die noch 
nicht aufgefahrenen Batterien mitrissen, und sich das 
Ganze, wie vom Sturmwind getrieben, gegen Komorn 
zurückwälzte. 

Auch eine tief in die Wissenschaft getauchte Feder 
könnte vom Schreibtische aus dieses Bild nicht heller 
beleuchten, und wer in diesem Getümmel drin steckte, 
wird es auch gar nicht versucht haben, — es gehörte 
eben zu jenen Begebenheiten, welche in allen Kriegen, 
im Grossen wie im Kleinen, oft die best combinirten Dis- 
positionen wie ein Wetterschlag auf den Kopf stellen. 
Auf der Wahlstatt lagen circa 20 Mann von unserer 
Cavallerie todt, und über 60 Hussaren; ein Umstand, 
der sich dadurch erklärt, dass auch mit einem starken 
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Säbelhiebe der Verwundete noch davonreitet, während 
der Pickenstoss, besonders in der Verfolgung, den Ge- 
troffenen gleich hinwirft. 

Von unseren alten Hussaren-Regimentern waren, 
so viel ich mich erinnere, das 2., 3., 6., 8. und 9. in 
diesen Kämpfen gegen uns aufgetreten, aber von ihren 
meist improvisirten höheren Chargen verhältnissmässig 
schlecht geführt. — Nachdem sich Alles wieder ge- 
sammelt hatte, verblieben wir noch in unserer Stellung, 
versorgten nach Möglichkeit die Verwundeten, und 
nachdem die dem Feinde weit nachgeschickten PatrouUen 
mit beruhigenden Meldungen wieder einrückten, bezogen 
wir bei einbrechender Dunkelheit ein Bivouac bei Mocs. 
Am 3. Juli bei Tagesanbruch ritt ich das Schlachtfeld ab 
und begegnete Haynau mit seinem Generalstabs-Chef 
Oberst Ramming, die, als ich ihnen den Platz mit den 
vielen Todten zeigte, sehr erstaunt waren, besonders 
über dessen geringe Entfernung von der Puszta Csem. 

Es kam dann ein Aviso, dass S. M. der Kaiser 
noch Vormittag die Truppen sehen wollte, welche gestern 
gekämpft hatten- wir nahmen eine Parade- Aufstellung, 
nicht weit von unserem Lager, Seine Majestät ritt die 
Fronten ab und geruhte dann, dem zu Fusse versammelten 
Offiziers-Corps die Allerhöchste Belobung auszusprechen. 

Im Laufe des Tages besuchte mich wieder mein 
Freund Rittmeister Alberti, und nach meiner Schilderung 
der gestrigen Kämpfe machte er mich aufmerksam, dass 
ja darüber das Theresien-Kreuz hervorblitze, — denn 
hätten wir Görgey nicht zurückgeschlagen, so hätte er 
ohne Anstand die Puszta Csem. überfallen, wo Seine 
Majestät mit den Erzherzogen und dem ganzen Armee- 
Hauptquartiere vielleicht noch bei der Tafel sass. 

Man war dazumal überhaupt noch nicht so viel 
Streber als jetzt, deshalb ging mir erst ein Licht darüber 
auf, an was wir Alle für unseren General noch gar nicht 
gedacht hatten. Ich rief gleich Demel, und wir setzten 
ein Species facti auf, welches alle Stabs-Offiziere der 
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Brigade gerne unterschrieben, dann ritt ich damit nach 
Acs zu Schlik, um ihn, als Autorität in solchen Dingen, 
um seine Ansicht und Rath zu bitten, er sagte gleich: 
„Natürlich, nur loslassen, ich gratulire dazu." Als ich 
das Document zurückbrachte, ging ich mit Demel und 
mehreren anwesenden Offizieren zu General Simbschen, 
und übergab es ihm mit einer gehorsamsten Ansprache; 
er war sehr überrascht, und dankte uns mit Thränen 
in den Augen, ich glaube, er hatte selbst noch nicht 
daran gedacht. 

In den folgenden Tagen betrieben wir einen strengen 
Vorpostendienst, es ereignete sich aber nichts Nennens- 
werthes, ausser dass die Cholera anfing ziemlich bedenk- 
lich aufzutreten. In der Nacht vom i o. auf den 1 1 . Juli 
bemerkten unsere PatrouUen ein regeres Leben im feind- 
lichen Lager. Ich war mit Tagesanbruch schon draussen, 
Demel mit dem Fernrohre auf dem Kirchthurme von 
Mocsa, und es war uns klar, dass sich drüben eine Unter- 
nehmung vorbereite; ich avisirte in's Lager, dass man 
in Bereitschaft sein müsse, und meldete Alles dem General, 
welcher gleich den Befehl zur Ausrückung gab, mir 
aber auftrug, Mensdorff zu sagen, er möge einstweilen 
mit der Brigade fortmarschiren, da ihn selbst ein Cholera 
ähnliches Unwohlsein verhindere, zu Pferde zu steigen, 
er werde aber baldmöglichst nachkommen ; — der arme 
Herr war wirklich momentan in einem besorgniss- 
erregenden Zustande. — Die schwere Brigade rückte 
auch gleich aus, und ich ritt schnell voraus, um mich 
über die Situation zu orientiren; ich sah auch bald 
grosse feindliche Infanterie-Colonnen sich in der Richtung 
auf Fuszta-Harkäly bewegen. — Ich gab Mensdorflf die 
Direction an und meinte, ein schneller Vorstoss könne 
die feindliche Flanke stark bedrohen, er wollte aber, 
vielleicht aus zu grosser Bescheidenheit, den Intentionen 
des Generalen nicht vorgreifen, da dessen Erscheinen 
doch bald zu erhoffen war. — Der richtige Augenblick 
war versäumt, und so spielte sich der Kampf dieses 



39 



Tages ohne entschiedener Mitwirkung unsererseits ab. 
Die Ungarn wurden durch das 4. Corps zurückgeworfen, 
wir, und besonders die schwere Brigade, waren wohl 
auch wiederholt im Kampfe, aber wie erwähnt, ohne 
besonderen Resultaten. Gegen Mittag kam erfreulicher- 
weise der General wieder ganz a cavallo zu uns. 

Es war ein glücklicher Umstand, den wir erst nach- 
träglich erfuhren — denn gerade zu dieser Zeit war 
eine Abtheilung Hussaren in dem eigentlich ganz un- 
bewachten Mocsa eingedrungen, und was hätte geschehen 
können, wenn der kranke General noch dort gewesen 
wäre ? — Es bestätigte sich auch an diesem Tage das 
Gerücht, dass Görgey mit dem Gros der Cavallerie 
Komorn verlassen habe, denn dieser hätte sonst irgendwo 
erscheinen müssen. Auch im feindlichen Vorposten- 
Dienste war bald eine ungünstige Veränderung bemerk- 
bar. — Ungarn hatte damals neue Hussaren-Regimenter 
aufgestellt, welche Kärolyi, Lehel etc. hiessen, — diese 
waren eiligst errichtet, natürlich mangelhaft organisirt, 
und wenig gefährlich ; — später kamen noch allerlei Frei- 
willigen-Trupps dazu, — das sogenannte Csikosen-Corps, 
die polnische Legion etc. — Alles von sehr geringem 
militärischem Werthe. 

Die Brigade Simbschen erhielt nun den Befehl, eine 
Expedition gegen Ofen zu entsenden, und womöglich 
die Stadt zu besetzen, nachdem die Insurgenten dieselbe 
verlassen haben sollten. — Es wurde Major Wussin 
von Kaiser-Uhlanen mit seiner Division, einer Escadron 
Liechtenstein -Chevauxlegers und einer halben Batterie 
dazu bestimmt, welcher auf der sogenannten Fleisch- 
hacker-Strasse sehr bald unbelästigt Ofen erreichte, und 
die bereits ganz geräumte Stadt besetzte. — Von der 
Donau-Brücke war ein Theil ausgehoben, und es konnte 
daher vorläufig nicht nach Pest patrouUirt werden. 

Das Armee-Commando hatte einen Ordonnanz-Offi- 
zier dieser Expedition beigegeben, welcher die Nachricht 
über das Geschehene sofort zurückbringen sollte, es war 



— 40 — 

Lieut. Gf. Othenio Lichnowsky von Johann-Dragoner, 
welcher im Feuereifer meldete, Wussin habe Ofen und 
Pest besetzt; nun waren aber in Pest schon Kosacken- 
Abtheilungen eingerückt und FM. Paskevitsch berichtete 
zugleich, er habe Pest occupirt. — Diese sich wider- 
sprechenden Nachrichten hätten ein fatales Missver- 
ständniss hervorrufen können, wenn nicht der im Haupt- 
quartier Haynau's als Vermittler zwischen beiden alliirten 
Armeen fungirende russische General Gf. Berg mit vielem 
Takte Alles aplanirt hätte. — Es bestand nämlich zwi- 
schen beiden Armee - Commandanten eine unliebsame 
Spannung, wahrscheinlich eine Art Rivalität, denn Haynau 
sprach gerne von „dem Hundsfott von Paschko witsch " 
und Paskevitsch seinerseits „de cette canaille de Haynau''. 
Die beiden Armeen rückten nun in Pest und Ofen ein, 
von wo die weiteren Dispositionen entworfen wurden. 
Die Russen machten uns im Allgemeinen einen sehr 
guten Eindruck. — Generallieutenant Paniutine war ein 
freundlicher, militärisch distinguirt aussehender, älterer 
Herr; — alle Offiziere, welche ausser russisch, auch 
deutsch oder französisch sprachen, waren meistens sehr 
anständige Herren, mit guten Formen, — jene aber, 
welche nur russisch verstanden, mehr mit unserem Unter- 
offiziers-Materiale zu vergleichen. — Die Infanterie mar- 
schirte sehr geordnet und ausdauernd, die Artillerie war 
vorzügHch bespannt, und schnell beweglich, mit Caval- 
lerie kamen wir nicht zusammen, denn bei der Division 
Paniutine waren nur Kosaken für den Dienst des Haupt- 
quartiers commandirt. — In dieser Truppe liegt ein ganz 
eigener Charakter; — ich traf später, bei weit aus- 
gehenden Recognoscirungen, in Orten denen ich mich 
nur mit grösster Vorsicht näherte, Kosaken- Abtheilungen 
schon mit Requisitionen beschäftigt, wie im tiefen Frieden. 
Sie wurden von der russischen Hauptarmee auf ganz 
enorme Distanzen entsendet, und ritten mit grosser Keck- 
heit in der ihnen ganz fremden Gegend, auch in des 
Feindes Rücken herum, wussten aber jedem Gefechte 
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geschickt auszuweichen, denn dies ist nicht ihr Fall. 
Ich machte die Beobachtung, dass sich bei den Russen 
das Requiriren wirklich nur auf Lebensmittel beschränkte, 
nicht aber in Mitnahme von Werthgegenständen ausartete, 
wie es leider sonst oft vorkömmt. 

Von Pest aus übertrug mir der General den ganzen 
Betrieb des Sicherheits-Dienstes und die Führung der 
Avantgarde, da bei den grossen Entfernungen in ganz 
offenen Gegenden, dieses Ressort einheitlich geleitet 
werden musste. — Demel hatte zu viel Schreiberei mit 
Tagesjournalen und Berichten, auch war er, wie schon 
erwähnt, ungenügend beritten. — Mein Dienst war ziem- 
lich anstrengend, denn ich brachte gewöhnlich auch einige 
Stunden der Nacht im Sattel zu, und auf Märschen war 
ich mit der Avantgarde, meistens über eine Meile weit 
vor der Brigade. Wir kamen gut und verhältnissmässig 
schnell vorwärts, über Kecskemet, Felegyhäza etc. bis 
gegen Szegedin. Diese Stadt sollte stark besetzt, ver- 
schanzt und zum Widerstände bereit sein, — so lauteten 
die Nachrichten, welche das Armee-Commando bestimm- 
ten, die Theiss weiter südlich zu überschreiten, um nicht 
etwa durch einen längeren Kampf aufgehalten, den Ent- 
satz des hart bedrängten Temesvär zu verzögern. — Die 
Brigade Simbschen erhielt aber doch den Auftrag, gegen 
Szegedin zu demonstriren, und sich von der Sachlage 
zu überzeugen. Oberstlieut. Gf. Bombelles von Kaiser- 
Uhlanen wurde am 2. August mit 3 Escadronen und 
2 Geschützen zur Beobachtung gegen Szegedin vor- 
geschickt, da aber keine sehr klaren Meldungen von 
dort eintrafen, schickte mich der General Nachmittag 
nach, und ich ritt, von 6 Uhlanen begleitet, weit über 
Bombelies hinaus, bis mir die früher erwähnten Ver- 
schanzungen deutlich sichtbar wurden. Da kamen mir 
mehrere, mit Infanterie besetzte Bauernwagen scharf ent- 
gegen gefahren, wendeten schnell nach der Breitseite 
und gaben Salven gegen mich ab — natürlich ohne zu 
treffen. — Dieser Angriff konnte mich in meiner Auf- 
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gäbe nicht beirren, die guten Leute gaben dieses nutz- 
lose Unternehmen auch bald auf und fuhren wieder zu- 
rück. — Ich kam so nahe an die Schanzen, dass ich 
hinter denselben, trotz der schon einbrechenden Dunkel- 
heit, eine rückgängige Bewegung von Truppen gegen 
die noch ziemlich entfernte Stadt bemerkte. Ich schickte 
die Meldung über meine Beobachtung zurück, und blieb 
mit meinen Leuten über Nacht hinter einer Tanya gedeckt. 

Schon vor Tagesanbruch kamen von Szegedin her 
eine Menge Bauern, mit Familien, Vieh und Wagen 
gegen mich heran, um ihre Tanyen aufzusuchen, die sie 
wahrscheinlich aus Angst vor uns verlassen hatten; sie 
grüssten mich freundlich und berichteten, dass die ganze 
ungarische Armee, während der Nacht, Szegedin ver- 
lassen habe. 

Ich Hess nun Oberstlieutenant Bombelles, der seine 
Ablösung oder Abberufung erwartete, ersuchen, mir eine 
halbe Escadron mitzugeben, um mich weiter von der 
Sachlage überzeugen zu können, und ritt mit den zwei 
Zügen Uhlanen, commandirt von Oberlieut. Gf. Schön- 
feld und Lieutenant Graf Pälflfy direct auf Szegedin los. 
Vor der Stadt standen einige hundert Bauern, — ohne 
Waffen, mit ängstlichen Gesichtern, durchaus nicht feind- 
selig aussehend; ich kam mit versorgtem Säbel auf sie 
zu, nahm meine Pfeife hervor und verlangte Feuer, auf 
das hin wurden sie gleich zutraulich, nahmen die Hüte 
ab und berichteten dasselbe, was schon die anderen 
Bauern ausgesagt hatten, nur noch umständlicher. Ob- 
schon einige Eljen zu hören waren, wollte ich doch nicht 
risquiren, so harmlos in die Stadt einzureiten, löste daher 
die Züge auf, und Picken schwingend, Hurrah rufend, 
galoppirten wir durch mehrere Parallelstrassen bis auf 
den Platz. Es war richtig kein Bewaffneter mehr zu 
sehen, die Theissbrücke war abgetragen, und bei un- 
serem Anblicke flohen noch eine Menge Leute, theils 
auf Kähnen, theils sogar durchs Wasser an das jenseitige 
Ufer. — Nach kurzer Zeit kam eine Art von Deputation, 
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meist ältere Herren zu mir, sprachen deutsch, von treuer 
Ergebung für den Monarchen etc., baten um Schonung 
für die Stadt und weitere Befehle; ich beruhigte sie, und 
verlangte nur, dass sofort auf dem Thurme und den 
öffentlichen Gebäuden, schwarzgelbe Fahnen aufgezogen 
werden, bemerkte auch, es wäre gut, wenn Lebensmittel 
bereit gehalten würden, da im Laufe des Tages etwa 
20,000 Mann in die Stadt einrücken dürften. — Ich schrieb 
gleich einen kurz gefassten offenen Bericht über das 
Geschehene mit der Bitte, alle in der Nähe befindlichen 
Truppen gleich in die Stadt einrücken zu lassen, und 
expedierte damit Pälffy in's Hauptquartier, mit dem Auf- 
trage, jeden General oder Truppen-Commandanten, den 
er begegnen werde, diesen Bericht lesen zu lassen. Da 
am jenseitigen Theissufer sich Leute sammelten, liess ich 
die wenigen Schützen und einige Mann mit Pistolen am 
diesseitigen Ufer auf- und abgehen, um ein Herüber- 
kommen von Bewaffneten zu verhindern. — Da wurde 
mir mitgetheilt, dass in den Casematten des Castells ge- 
fangene Offiziere sich befanden, und nach gewaltsamer 
Oeffnung der Thore, kamen auch richtig bei zwanzig 
recht herabgekommene Offiziere heraus, die mich als 
ihren Befreier begrüssten. — Es sammelten sich nun über 
dem Wasser schon einige feindliche Infanteristen und 
schössen sogar herüber, da sie doch bemerkt haben 
mussten, die Stadt sei noch nicht besetzt ; es war daher 
sehr gut, dass schon gegen Mittag einzelne Truppen- 
Abtheilungen einrückten, — es kamen ausser unserer 
Brigade noch die Infanterie-Brigaden Benedek und Ja- 
blonowski, auch Nachmittag schon das Armee-Haupt- 
quartier. Da drüben in Uj-Szeged feindliche Truppen, 
auch Hussaren und Geschütze sichtbar wurden, liess sich 
Benedek mit einigen Jäger-Compagnien hinüberschiffen, 
und vom diesseitigen Ufer wurden Granaten geworfen, 
von denen auch einige in den Strohdächern drüben zün- 
deten. Ich hatte bei meiner Brigade nichts zu thun und 
schloss mich Benedek an; die Jäger drangen gleich im 
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Orte vor, und so entspann sich ein Feuergefecht, aller- 
dings nicht in grossen Dimensionen, denn wir hatten es 
nur mit einer sich zurückziehenden Nachhut zu thun ; 
auch musste grosse Unordnung herrschen, denn wir 
fanden in einem Hofe zwei verlassene, mit Bauernpferden 
bespannte Geschütze stehen. 

Benedek Hess nun von seiner Brigade Alles herüber- 
kommen was eben disponible war, auch kamen einige 
Compagnien Russen dazu, und es wurde ohne Anstand 
der ganze Ort Uj-Szeged besetzt. — Hinter dem Orte 
waren lange Holzbrücken, über dermalen ausgetrocknete 
Sümpfe, an deren Ende eine Art Brückenkopf aufgeworfen 
war, so viel man aber aus der Entfernung sehen konnte, 
nicht besetzt. Wir sahen auch die letzten feindlichen 
Abtheilungen eilends abziehen, ohne eine weitere Ver- 
theidigung zu versuchen. — Es fing schon an zu dunkeln, 
Benedek hatte bei dem Ortsgefechte einen Prellschuss 
an die Stiefelröhre bekommen und musste nach Hause, 
doch wollte er früher noch Ordnung machen. — Zwei 
Compagnien Jäger sollten den erwähnten Brückenkopf 
besetzen, und als diese antraten zeigte sich ein Mangel 
an Offizieren, — drei waren leicht verwundet, und die 
anderen ganz junge Leute; — Benedek trug mir an, das 
Commando zu übernehmen, was ich sehr gerne that und 
nur bat, meinem Generalen hievon Mittheilung zu machen. 

Es war schon dunkel, als ich mit meinen Jägern in 
die jenseits der erwähnten langen Holzbrücken aufge- 
worfene Verschanzung einrückte, diese war sehr unbe- 
deutend, auch weit und breit nichts zu hören und zu 
sehen. — Gegen Mitternacht kam ein Offizier mit zwei 
Hussaren angeritten, und fragte ungarisch „wer dasei?'' 
— ich sagte „Guten Abend'' und einige unverständliche 
Worte murmelnd, trat ich mit mehreren Jägern, die ich 
schon früher instruirt hatte, aus der Schanze heraus, bis 
knapp an ihn, fasste sein Pferd beim Zügel, und ehe sie 
noch die Säbel ergreifen konnten, hatten die Jäger ihn, 
und die beiden Hussaren von den Pferden gezogen, unter 
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begreiflichem Fluchen und Schreien zu Boden geworfen, 
entwaffnet, und an die nächste Abtheilung in Uj-Szeged 
übergeben. — Der Offizier war eine mindere Persönlich- 
keit, er trug eine Feldbinde als Adjutant über die Achsel, 
dieselbe war ganz genau wie die unseren, nur in un- 
garischen Farben und mit F. V. bezeichnet. Eine halbe 
Stunde später hörte man Pferdegetrappel, und dann etwa 
eine Escadron gegen uns herankommen; — da ich aber 
gar nicht die Absicht hatte, mich in ein Nachtgefecht ein- 
zulassen, Hess ich auf beiläufig 200 Schritte eine Salve 
abgeben, worauf Alles sofort verschwand. 

Kurz vor Tagesanbruch kam noch eine Infanterie- 
Abtheilung, oder vielmehr eine ganz ungeordnete, schlecht 
bewaffnete Horde gegen uns angestürmt; sie wurde mit 
geringer Mühe zurückgeworfen und versprengt, und einige 
Gefangene stellten sich vor, als : „ polnische Legion " ; ich 
habe noch eine Holzkeule aufbewahrt, die als Waffe 
diente. — Da es nun Tag wurde, auch vom Feinde 
nichts mehr zu sehen war, gab ich mein Commando ab 
und ging mit Siegestrophäen ausgestattet, nach Szegedin 
zurück, wo ich bei meiner Brigade, wegen meines aben- 
teuerlichen Aussehens, weidlich ausgelacht wurde. Die 
erwähnte tricolore Feldbinde, sowie meine sehr übel zu- 
gerichtete Czapka und meinen sehr zerklopften Säbel, 
gab ich vor mehreren Jahren, auf Ersuchen des Comite's, 
an das Armee-Museum nach Wien ab, wo sich diese 
Gegenstände noch befinden. 

Am nächsten Morgen rückten wir über die bereits 
wieder passirbare Brücke mit sämmtlichen Truppen nach 
Uj-Szeged vor, und es waren alle Anzeichen vorhanden, 
dass nächstens ein grösserer Zusammenstoss mit dem 
Feinde erfolgen werde. — Während sich Alles auf der 
Strasse gegen Szöreg bewegte^ sollte die Cavallerie-Di- 
vision, durch einen hohen Damm welcher gegen die 
Ueberschwemmungen der Theiss diente gedeckt, süd- 
lich ausbiegen, um dann in des Feindes linker Flanke in 
das Gefecht einzugreifen. Dieser Damm aber schien dem 



46 



FML. Baron Bechtold ein unüberwindliches Hinderniss zu 
sein, was unser Eintreffen auf dem Kampfplatze sehr ver- 
zögerte. — Infolge dieses Umstandes wurde Bechtold, 
auf Anregung des russischen Generals Graf Berg, vom Com- 
mando enthoben, und durch FML. Gf. Carl Wallmoden 
ersetzt. — Bechtold hatte früher den Ruf eines vorzüg- 
lichen Taktikers, d. h. er konnte auch grössere Cavallerie- 
Körper auf einem verhältnissmässig kleinen Raum, durch 
complicirte Evolutionen ganz geschickt herumdrehen, 
aber ein Reiter führ er war er nie. 

Nachdem die schwere Brigade, welche bei der Um- 
gehung an der Tete marschirte, doch endlich mit Hilfe 
von Abgrabungen den Damm passirt hatte, und gegen 
den Feind vorrückte, wurde sie gleich von sehr starken 
Hussaren- Abtheilungen angegriffen, und die Batterie, welche 
eben auffuhr, war — von einer Division Mengen-Küras- 
siere Nr. 4 schlecht vertheidigt — beinahe schon ver- 
loren, da kam im richtigen Augenblicke Oberst Gf Mens- 
dorff" mit dem Regimente Liechtenstein-Chevauxlegers über 
den Damm daher gesprengt, warf die überraschten 
Hussaren über den Haufen, und rettete dadurch die ganze 
missliche Situation; das war Mensdorffs wohlverdientes 
Theresien-Kreuz. 

Nun ging die ganze Affaire von Szöreg fliessend 
weiter, und endete mit unserem vollständigen Siege; — 
es war eigentlich der letzte entschiedene Widerstand des 
Insurgenten-Heeres. Benedek war durch einen Schuss am 
Beine verwundet worden, und musste den Kampfplatz 
verlassen. 

Im Laufe der Schlacht kam ein feindliches Cavallerie- 
Regiment mit etwa 6 schwachen Escadronen, directe 
gegen Kaiser-Uhlanen angerückt und formirte sich zur 
Attaque; es war die „polnische Legion", commandirt 
vom Oberst Fürst Woroniecki, einem schönen jungen 
Mann in lich^lauer Uhlanen-Uniform, mit Silbersorten, 
die Truppe war theil weise auch so adjustirt, und hatte 
weiss-blaue Pickenfahnlein, in ihrem zweiten Gliede waren 
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aber viele in unserer alten Uhlanen-Montour, nur mit 
lichtblauer Tatarka. — Bei dem ziemlich matten Angriffe 
kehrten viele um und ritten davon, aber die eben ge- 
nannten alten Uhlanen kamen grösstentheils, die Picken 
hochhaltend, zu uns herüber, und meldeten sich als früher 
Gefangene, oder schon Beurlaubte der verschiedenen 
Uhlanen-Regimenter ; sie waren sehr erfreut, als General 
Simbschen befahl, man solle sie gleich in die Fronte 
eintreten lassen und in Stand nehmen. — Bei dem Her- 
überreiten dieser Leute, schloss sich das Pferd ihres 
Obersten unaufhaltsam an, und er ward dadurch unser 
Gefangener. Woroniecki wurde im Hauptquartiere höflich 
behandelt, als es sich aber herausstellte, dass er ein vor 
nicht langer Zeit, ausgetretener k. k. Offizier war, soll 
er später kriegsrechtlich erschossen worden sein. 

Nach dem Abbrechen des Gefechtes zogen wir dem 
Feinde noch ziemlich weit nach, und lagerten in der Nähe 
eines kleinen Ortes. Am folgenden Morgen war ich mit 
der Avantgarde wieder sehr weit voraus, als ich Ge- 
schützfeuer hörts, und nachdem ich dem General dies 
gemeldet hatte, ritt ich scharf in der Richtung des Feuers 
weiter ; es war FML. Baron Ramberg, der in einem 
ziemlich heftigen Kampfe verwickelt, durch unser Er- 
scheinen in der feindlichen Flanke aber bald degagirt 
wurde. Trotzdem hatten wir noch eine Weile scharf zu 
raufen, ehe Alles abgethan war. Ich zog mit einem Zuge 
Uhlanen, unter Commando eines kürzlich eingetretenen 
tapferen jungen Engländers, Lieutenant Webber, dem 
Feinde nach, und bemerkte an einem mehr seitwärts ge- 
legenen Orte 2 Hussaren als Aviso-Posten stehen, die 
aber schnell zurückritten, als sie unserer ansichtig wur- 
den. — In weit aufgelöster Ordnung drangen wir nun 
in den Ort ein, der vom Feinde ganz verlassen war, 
und nur aus dem Wirthshause sah man einige Leute 
eiligst davonreiten. Im Hofe stand ein feindlicher Offi- 
zier, der sich wohl in persönlichen Angelegenheiten ver- 
spätet haben mag, und den ich gleich in artigen Worten 
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als Gefangenen erklärte. — Er nannte sich Hauptmann 
Abancourt und Adjutant des Generalen Dembinski, 
welcher eben noch mit seinem Stabe hier beim Speisen 
war, und sich erst bei unserer Annäherung schleunigst ent- 
fernt hatte. — Im Speisezimmer war noch ein vorzüglicher 
Kalbsbraten mit Salat aufgetragen und viel Wein da- 
zu, was uns sehr zu statten kam, — Lieut. Webber war 
entzückt über diese kriegerischen Verhältnisse und löschte 
bedenklich stark seinen Durst ; unseren Gefangenen hatten 
wir auch zur Tafel gezogen, was ihn bald in gute Laune 
versetzte. — Der arme Webber erhielt am nächsten Tage, 
bei Csatäd einen starken Säbelhieb über das ganze Ge- 
sicht, und ich erinnere mich nicht mehr, was mit ihm 
weiter geschehen ist. 

Tags darauf hatten wir bald wieder Fühlung mit 
dem Feinde, und sahen in der Entfernung ein Lager. 
Hätte Gf. Wallmoden, dessen Division jetzt vereinigt 
war, sich entschliessen können uns gleich loszulassen, so 
wäre die Affaire von Csatäd gewiss weniger blutig ge- 
worden, denn wir hätten den Feind überrumpelt, anstatt 
ihm Zeit zu lassen sich zu formiren; auch hier raufte 
die Brigade Simbschen Stunden lang allein, während der 
Divisionär die schwere Brigade noch immer in Reserve 
zurückbehielt. 

Seit Szöreg hatten wir wieder die alten Hussaren 
gegenüber, und sie führten schon eine Art von Ver- 
zweiflungskampf; ich bekam auch aus Unachtsamkeit Eine 
aufs Dach, der Hieb hatte sich aber in den festen Czapka- 
deckel verfangen und mir nur einen unbedenklichen 
Schnitt in die Kopfhaut beigebracht. — Das lange Hin- 
und Her-Attaquiren endete doch schliesslich mit völliger 
Flucht des Feindes. Das Insurgenten-Heer war schon 
so demoralisirt, dass auch kleinere PatrouUen oft eine 
Menge freiwillig Gefangener einbrachten, die man nach 
ihrer Entwaffnung, aus Mangel an Verpflegsmitteln und 
bei ihrer augenscheinlichen Ungefahrlichkeit, meistens 
wieder entliess. 
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Am 9. August früh gab uns Haynau persönlich 
seine Dispositionen für den Tag. — Die Cavallerie-Di- 
vision stand anfangs am rechten Flügel unter ungünstigen 
Verhältnissen in einem Artillerie-Kampfe, da wir mit 
Zwölfpfündern beschossen wurden, und nur mit Sechs- 
pfünder-Cavallerie-Geschützen antworten konnten, wenn 
auch unsere Constabler mit Bravour dem Feinde hart 
an den Leib fuhren. — Nach einiger Zeit wurden wir 
nach links disponirt, wobei die ganze Cavallerie-Division 
mannshohe grosse Maisfelder im Trabe passiren musste. 
Beim Vorbrechen aus denselben gelang es den bei- 
den Oberlieutenanten von Kaiser-Uhlanen Johann Appel 
und Julius Simbschen, sich zweier Geschütze einer im 
Abfahren begriffenen Batterie zu bemächtigen, sie mussten 
dieselben aber, von grosser Uebermacht angegriffen, 
wieder stehen lassen. — Im Laufe des Tages wurde, 
ohne entscheidendem Erfolg, partiell herumgerauft; es 
waren nämlich in der vordersten Linie meistens nur 
Cavallerie und Artillerie, weil das Gros der Infanterie 
unserer schnellen Vorrückung der letzten Tage nicht 
folgen konnte. — Dieser Umstand erklärte auch, warum 
wir in unserer letzten Entscheidungsschlacht verhältniss- 
mässig sehr geringe Verluste hatten. 

Auf die Nachricht, dass das Corps Franz Liechten- 
stein, von Arad her, gegen des Feindes rechte Flanke 
anrücke, gab Haynau der Brigade Simbschen den Befehl, 
die Fronte zu säubern, damit die Armee-Geschütz-Reserve 
unbelästigt auffahren und ihr Feuer eröffnen könne. Um 
diesem Befehle nachzukommen, beauftragte mich der 
General, mit 2 Escadronen die immer wieder heran- 
drängenden feindlichen Plähkler energisch zu verjagen, 
und über den mit steilen Ufern, parallel mit unserer 
Frontlinie führenden Bach, die nöthigen Uebergänge zu 
ermitteln, damit er bei der Vorrückung mit der Brigade 
nicht aufgehalten werde. — Während dieser Arbeit 
fuhr eine feindliche Batterie in geringer Entfernung gegen 
uns auf, und der erste Schuss — wahrscheinlich ein 

Emerich Taxis. 4 
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Granatsplitter — warf mich zu Boden. — Das Weitere 
sah ich natürlich nicht mehr selbst, aber noch an dem- 
selben Abende ritt FML. Baron Haynau, mitunter durch 
Haufen der versprengten feindlichen Truppen, unter dem 
Jubel der Garnison und Bevölkerung, in das so lange 
Zeit hart bedrängte, aber tapfer vertheidigte Temesvär 
ein. — Nun- folgte Görgey's Uebergabe seiner Heeres- 
Reste bei Vilägos an die Russen, und damit war der 
Feldzug zu Ende. 

Das Projectil, welches mich verwundet hatte, war 
unter dem linken Auge hinein und hinter dem Ohre 
hinaus gefahren; ich blieb besinnungslos liegen, und die 
damals in der Errichtung begriffene Sanitäts-Compagnie 
trug mich wahrscheinlich gegen Abend in ein kleines 
Bauernhaus bei Kis-Becskerek, von wo ich am nächsten 
Morgen nach Temesvär überführt wurde. Wie man mir 
später sagte, hatte ich im Einschuss einen Pfropfen Werg, 
und im Ausschuss einen Knollen Heu stecken, beides 
durch ein Band befestigt; — wer mir diesen Dienst er- 
wiesen hatte, blieb mir unbekannt. — In Temesvär lag 
ich 8 Tage in einem ziemlich bedenklichen Zustande, 
und da viele Verwundete am Spitals-Typhus und Cholera 
starben, wollte man mich von dort wegbringen. — Es 
wurde ein Unterarzt zu mir commandirt, unter dessen 
Begleitung ich in einem angekauften ungarischen Bauern- 
wagen, mit Vorspannspferden nach Gleichenberg fuhr. 
— Da der directe Weg noch nicht frei war, musste ich 
den Umweg durch die Militärgrenze und Kroatien machen, 
was bei den oft mangelnden Transportmitteln über 
14 Tage dauerte. Das Wetter war gut, und die frische 
Luft beförderte den Heilungsprocess, — der grösste 
Theil Knochentrümmer eiterte heraus, — und so kam 
ich verhältnissmässig wohl in Gleichenberg an." 
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Der in vorstehender Schilderung der Ereignisse 
wiederholt erwähnte Generalstabsoffizier Oberlieutenant 
August Demel beschreibt in der Artikel-Serie : „Die Ca- 
vallerie-Brigade des Generals Carl Baron Simbschen im 
ungarischen Feldzug 1849" Oesterreichische Militärische 
Zeitschrift (Streffleur) Jahrgang 1865 — 1866, die fol- 
gende Action, deren Taxis selbst gar nicht erwähnt: 
„Die Brigade lagerte (6. August) bei O Besenyö, und 
zog dann fliessenden Ganges oberhalb dieses Ortes 
gegen Gr. St. Miklos. — Der Rittmeister Prinz Emerich 
Taxis von Kaiser-Uhlanen, ein Galopin Simbschen's, und 
zu jeder Zeit aufgelegt ein Wagniss auszuführen, streifte 
von nur einem Reiter begleitet, gegen eine ziemlich ent- 
fernte Remise, welche ein breiter tiefer Graben umgab. 
Er bemerkte eine halbe Compagnie vom Feind zwischen 
dem Strauchwerk, sprengte sofort auf sie los, und for- 
derte sie so energisch auf sich zu ergeben, dass sie in 
der That die Waffen streckte. Es war äusserst orginell 
anzuschauuen, als Taxis mit dieser ganzen bewaffnet ge- 
bliebenen Gesellschaft zurückkehrte, eine Marketenderin 
mit rothem Spenser an der Spitze." 

Taxis Verwundung schildert Demel in derselben 
Artikel-Serie in der folgenden anschaulichen Weise: 
„Beim Ueb erschreiten des Nyaräd-Baches auf der Brücke 
nächst St. Andräs, befand sich nahe gegenüber derselben 
eine Batterie des Feindes, welche ein tobendes Feuer 
gegen uns richtete. Knapp neben dieser Brücke hatten 
wir einige Zeit mit Taxis gestanden, während die Kar- 
tätschen-Schrote um uns herumsprangen. Auf dieser 
Stelle die eine sehr freie Aussicht bietet, stand Simb- 
schen und ertheilte Aufträge. Wenige Minuten später 
sank Taxis vom* Pferde ; nur mit Mühe brachten wir 
ihn aus dem Gefechte zu einem etwas verdeckten Platze 
bei einem Brunnen. — Ein Eisensplitter war in seine 
linke Wange gedrungen, und hatte das Gesicht entsetz- 
lich zerrissen. Sprachlos, mit Blut übergössen, ohne Be- 
sinnung und kaum athmend, lag er vor uns, — keine 
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Hilfe so weit das Auge reichte, Simbschen 

sprengte heran, voll Hast und Erregung; hier ein lieber 
Freund und hochverehrter Waffengefahrte am Rande des 
Grabes, dort das Wüthen eines Kampfes der seine ganze 
Erfahrung und wohlüberlegte Führung begehrte . . . /' — 
Am Schlüsse seines Aufsatzes sagt Demel noch: 
„Originell war Simbschen s Stab zusammengesetzt 
Da waren die Galoppins: Der Rittmeister Prinz Taxis 
von Kaiser-Uhlanen, ein wahrer Ritter ohne Furcht und 
Tadel, hochgebildet und wohlerfahren in allen cavalle- 
ristischen Kriegsfragen; gar herrlich zu Pferde, und 
schon damals den einstigen Führer verheissend." 



Taxis' Erinnerungen fahren dann w^eiter fort: 
„Nach mehreren Monaten rückte ich wieder dienst- 
bar, als Major bei Kaiser-Hussaren Nr. i in Prossnitz 
ein. — Für Italien hatte ich das Militär- Verdienst-Kreuz, 
für Ungarn das Ritterkreuz des Leopold-Ordens erhalten, 
auch der König von Bayern verlieh mir den Militär- 
Max- Josef-Orden. 

Bei Kaiser-Hussaren kam ein Curiosum vor, welches 
ein Bild der damaligen confusen Zeit Verhältnisse giebt: 
Das Regiment war nämlich bei Ausbruch der Revolution, 
so wie die Anderen in den Treuebruch gezerrt worden. 
Es hatte eine sehr gute Regiments-Musik, — w^ie bei 
den meisten Regimentern lauter Böhmen, — und diese 
wurde an Kossuth's Hoflager nach Debreczin comman- 
dirt, wo sie als Hauscapelle musicirte so lange diese 
Komödie dauerte. — Nach Kossuth s Flucht und der 
Uebergabe bei Vilägos, führte nun der Stabstrompeter 
seine Musik sammt Instrumenten, auf ihren Schimmeln, 
directe nach Prossnitz, wo Oberst Gf. Moritz Pälfify das 
Regiment neu errichtete, und sie bliesen harmlos weiter, 
als sei überhaupt gar nichts geschehen — nur ihren 
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Musikanten-Beruf vor Augen; die welterschütternden 
Ereignisse der letzten 2 Jahre waren unbemerkt an 
ihnen vorübergegangen." 



* 
* 



Mit dem Regimente Kaiser-Hussaren Nr. i machte 
Taxis im Winter 1850 den Marsch nach Böhmen, und 
nahm dann einen ömonatlichen Urlaub bei Versetzung 
in den supernumerären Stand. 

Am 27. Juni 1850 vermählte er sich in Gleichen- 
berg mit der am 11. October 1832 geborenen Gräfin 
Lucie Wickenburg und rückte nach Lancut zum Regi- 
mente ein. — Sein Eheglück war jedoch nur von sehr 
kurzer Dauer da die Prinzessin schon am 3. April 1851 
in Prag starb. Bald darauf legte Taxis, bei seinem Ein- 
tritt als Justiz-Ritter in den souveränen Johanniter-Orden, 
das Gelübde der Ehelosigkeit ab. 

Im März 1852 wurde er zum Dragoner-Regimente 
Leopold IL Grossherzog von Toscana (1860 aufgelöst) 
übersetzt, welches damals in Italien stationirt war, stand 
in Bologna und dann in Florenz, wo er wieder eine 
Equitation commandirte. 

Am 27. November 1852 wurde Taxis zum Oberst- 
lieutenant im Uhlanen-Regimente Erzherzog Carl Ludwig 
Nr. 7 ernannt, das damals in Fünfkirchen in Ungarn lag. 



Lieber diese Lebensepoche schreibt Taxis in seinen 
Erinnerungen : 

„Im Jahre 1854 war ich Oberstlieutenant im Erz- 
herzog Carl Ludwig 7. Uhlanen-Regiment. — Der Re- 
giments-Commandant war Oberst v. Krapf — die Stabs- 
station Fünfkürchen in Ungarn. 
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Im Laufe des Sommers erhielt das Regiment Marsch- 
befehl — vorläufig bis Arad — mit der Bestimmung zum 
Serbisch-Banater Armee-Corps des FML. Graf Coronini, 
welches während der Russisch-Türkischen Differenzen 
und dem darauf folgenden Krim-Kriege, die damals noch 
getrennten Donau-Fürstenthümer besetzte. 

Beiläufig gesagt, war das ein diplomatisches Ex- 
periment des Grafen Buol, welches das für uns so werth- 
voUe Freundschaftsverhältniss zu Russland gründlich zer- 
störte, uns politisch vollkommen isolirte und ungezählte 
Millionen kostete. 

Wir marschirten in Friedensmärschen über Mar- 
maros-Sziget, dann über die Karpaten — meistens bi- 
vouaquirend — nach Galizien und der Bukovina, und 
hatten nur Aufenthalte von einigen Tagen in Kolomea 
und Radautz, wo die weiteren Dispositionen, zum Ein- 
rücken in die Moldau, ausgegeben wurden. 

Ich muss hier bemerken, dass alle folgenden Schil- 
derungen von Land und Leuten die Zustände vor 40 Jahren 
betreffen, daher auf die dermaligen Verhältnisse nicht 
mehr passen dürften. 

Die Hauptcolonne marschirte von Suczawa gegen 
Jassy; ich, mit meiner Division, über Foltitscheny nach 
Roman. Diese Märsche waren nicht ohne Schwierig- 
keit, weil die in der Marschroute angegebenen Orte 
zuweilen aus wenigen Häusern und nur Erdhütten be- 
standen, ohne irgend einer Unterkunft für Mann und 
Pferd. Dazu kam noch der Uebelstand, dass die Ver- 
pflegung durchaus nicht gesichert war, denn wir hatten 
nur Papiergeld, welches die Bevölkerung gar nicht kannte, 
und selbst die Juden, die Alles beizuschaffen sich ver- 
pflichtet hatten, diesen Papieren auch nicht recht trauen 
wollten. Man bekam z. B. um einen Guldenzettel nicht 
ein Stück Brod, oder ein Glas Schnaps, erst nach vielen, 
mitunter handgreiflichen Aufklärungen, wurde diese An- 
gelegenheit vorläufig geordnet. — Später, als das Corps 
auf Kriegsfuss versetzt wurde, erhielten wir das Super- 
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plus auf die Friedensgebühr in Silber ausgezahlt. — Das 
coursirende Geld waren unsere Dukaten, unsere Zwanziger 
und unser altes Kupfergeld. 

Ein weiterer fataler Umstand war — besonders 
für selbständige Commandanten — dass man uns in 
voller Unkenntniss der politischen Situation Hess; wir 
wussten nicht, ob unsere Expedition einen für Russland 
freundlichen, oder feindlichen Charakter habe. — — 

Roman ist ein ganz hübscher, freundlicher Ort, und 
mein dortiger Aufenthalt währte etwa 14 Tage, dann 
marschirte ich weiter nach Foksäny, einer Stadt ä cheval 
der walachischen Grenze, wo ich längere Zeit verblieb 
und ein Bataillon Grenzer, von Bukarest aus, zu mir 
stiess. — 

Hier ereignete sich ein, unsere früher bemerkte Un- 
kenntniss der politischen Sachlage illustrir ender Zwischen- 
fall. Der Ispravnik — Kreisvorsteher — kam eines 
Morgens in grosser Aufregung zu mir und berichtete, 
dass Tags darauf eine Colonne von mehreren Tausend 
Türken hier ankommen und unbestimmte Zeit verbleiben 
werde; er bitte mich daher dringend, sogleich den Ort 
zu räumen, weil er, bei grösster Gefahr für seine Person, 
die Truppen der Süzeränen Macht unterbringen und 
verpflegen müsse. So unsinnig mir auch dieses Begehren 
erschien, begleitete ich doch den armen Mann sofort in 
seine Amtswohnung. Ich fand dort einen türkischen 
Oberst mit einigen Adjutanten, — wahrscheinlich Quar- 
tiermacher, — welcher sich ganz als Herr betrachtete. 
Befehle ausgab, und obschon der Ispravnik mich ihm 
als Commandanten der österreichischen Truppen vor- 
stellte, gar keine Notiz von mir nahm. Ich Hess nun 
diesem sehr ordinär und schmutzig aussehenden Herrn 
verdolmetschen, dass ich von meinem Armee-Commando 
hieher befohlen sei, und ohne Gegenbefehl den Ort nicht 
verlassen werde. Diese Ansprache beantwortete der Mann 
gar nicht, und fuhr fort seine Anordnungen zu treffen. 
Auf das hin trat ich scharf auf ihn zu, schlug mit der 
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Faust auf den Tisch, und schrie ihm eine Erklärung in's 
Gesicht, deren Kernausdrücke ihm wahrscheinHch nicht 
verdolmetscht wurden, die aber doch den Erfolg hatten, 
dass die Herren anfingen, halblaut untereinander zu 
reden und freundlichere Gesichter zu machen. Nun liess 
ich meine früheren Erklärungen nochmals deutlich wieder- 
holen, grüsste von oben herab und verliess das Zimmer. 
Nachmittag kam der Ispravnik wieder mit der Nachricht 
zu mir, das Ganze sei ein Missverständniss gewesen, 
und die Türken würden eine andere Marschrichtung ein- 
schlagen. 

Ich schickte sofort einen Courier an das Truppen- 
Commando nach Jassy, mit der Meldung über den 
ganzen Vorfall, und der Bitte um Verhaltungsbefehle bei 
derlei Vorkommnissen. — In der Antwort wurde mein 
Benehmen vollkommen gebilligt. Zeitlich früh ritt ich mit 
einigen Offizieren aus Neugierde weiter hinaus, und wir 
sahen eine mächtige Horde türkischer Soldaten, — sammt 
Weibern, Kindern, Viehheerden, leeren Pferden und be- 
packten Wägen — aus einem Lager aufbrechen und, 
unbekannt wohin, abziehen." 



Der vorstehend geschilderte Vorfall hatte darin 
seine Veranlassung, dass der damalige türkische Ober- 
befehlshaber Omer Pascha, einen Theil seiner Streit- 
kräfte von Bukarest nach Fokschan vorrücken liess, um 
von hier aus für eine Offensiv-Bewegung gegen den 
Pruth, in der Moldau Stellung zu nehmen, und an das 
Stations-Commando das Ansinnen stellen liess, die öster- 
reichischen Truppen in ihrer Bequartirung zusammen- 
zudrängen um für. die Unterkunft der Osmanen Raum 
zu schaffen. In Folge von Taxis' energischem Widerstand 
gegen diese Zumuthung, dessen selbstständiges und ent- 
schlossenes Vorgehen die vollste Zustimmung des Com- 
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mandirenden Generals FZM. Gf. Coronini fand, mussten 
die Türken bivakiren bis der Serdar die Unmöglichkeit 
einsah seine Operationen durch die Moldau auszuführen. 

Mit der Ah. Entschliessung vom 7. December 1854 
wurde Taxis zum Obersten und Commandanten des 
Uhlanen-Regimentes Erzherzog Carl Ludwig Nr. 7 ernannt. 

Mit dieser Ernennung trat er — damals 34 Jahre 
alt, — in jenen grossen Wirkungskreis, der es ihm er- 
möglichen sollte die hervorragenden Eigenschaften seines 
Charakters wie das reiche Mass seines Könnens, in volle 
Wirksamkeit zu bringen, und den ganzen Truppenkörper 
dessen Führung ihm anvertraut war, von dem Geiste 
seiner Persönlichkeit zu durchdringen. — 

Am 30. December trat Taxis das Commando des 
Regimentes an, und erliess an das Offizierscorps einen 
Befehl, aus welchem folgende Worte angeführt werden 
mögen um seine Anschauungsweise zu kennzeichnen: 
„ Das österreichische Offiziers Porte-epee ist eine Auszeich- 
nung, durch welche jeder Unterschied der Geburt und 
materiellen Verhältnisse schwindet; es ist ein Adel, der 
von der ganzen Welt anerkannt wird, und den Träger 
desselben in die höchsten Schichten der Gesellschaft 
stellt. — Deshalb ist es die heiligste Pflicht des Offiziers, 
dem hohen Begriff dieser Charge durch sein ausgezeich- 
netes und ritterliches Benehmen in jeder Gelegenheit 
zu entsprechen, und sich dadurch dieser Ehre würdig 
zu zeigen." 



Ueber die damalige Existenz, und die Erlebnisse 
mit seinem Regimente, erzählt Taxis in den „Erinnerungen" 
Folgendes : 

„Der Regiments-Stab war in Jassy, wo sich auch 
das Regiment Gf Schlick-Hussaren Nr. 4 und der Bri- 
gadier General-Major Baron Gablenz befand. — Truppen- 
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Commandant war FML. Gf. Alfred Paar, und die Gar-^ 
nison bestand noch aus 3 Infanterie-Brigaden, nebst der 
entsprechenden Artillerie und dem nöthigen Admini- 
strations-Apparate. — Meine 8 Feld-Escadronen waren 
in Jassy, Foltitscheni, Roman, Bakeü und Fokschany dis- 
locirt, — die neu errichtete Depot-Escadron war in 
Arad verblieben. Die Unterkunft der Offiziere war sehr 
gut, bei verschiedenen Bojaren; die der Truppen aber 
elend. Die Mannschaft war, weit entfernt von den Pferden, 
in Bauernhütten, Schupfen und Scheunen, ohne ordent- 
licher Lagerstätte untergebracht und besorgte ihre Kost 
auf improvisirten Kochherden. Für die Pferde wurden 
Stallungen gebaut, deren Wände nur aus geflochtenen 
Ruthen bestanden und einem lockeren Strohdache, was 
natürlich einen geringen Schutz gegen Wind und Wetter 
bot. Die gepackten Sättel und die Zäume lagen auf 
Brettern im Mittelgange. Dass unter diesen Umständen, 
nach so langer Zeit — beinahe 2 Jahre — die Truppe 
doch immer schlagfertig blieb, ist ein rühmliches Zeugniss 
für die pflichtgetreue Dienstleistung sämmtlicher Chargen. 
Hospodar der Moldau war Fürst Ghyka, ein sehr 
vornehm aussehender und in jeder Hinsicht nobler Herr, 
er war Witwer und alleinstehend, weil seine Kinder 
alle bereits selbstständig etablirt waren ; der arme Herr 
soll sich nach mehreren Jahren in Paris erschossen 
haben. Die Mitglieder der höheren Gesellschaft, ge- 
wöhnlich in Frankreich erzogen, hatten einen noblen 
Pariser Anstrich ; die Toiletten der meist sehr hübschen 
Damen waren sehr elegant, auch die Herren sahen an- 
ständig aus und hatten gute Manieren, wenn auch viele 
unter ihnen, Persönlichkeiten minderer Qualität gewesen 
sein mögen. — Die Sympathien der ersten Gesellschaft 
waren entschieden russisch, obschon hie und da ein 
türkischer Pascha als Regierungs-Commissär erschien ;. 
dieser beschränkte aber seinen Einfluss darauf, von den 
reicheren Bojaren Geld zu erpressen, um mit einem 
Sacke voll Dukaten wieder heimzureisen. — 
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Ausser beim regierenden Fürsten, sah man kein 
Fuhrwerk welches die Benennung Equipage verdiente^ 
Reitpferde sehr selten, und die Herren betrieben auch 
keinerlei Sport. Ausser der Landessprache, war die Con- 
versation französisch ; nur bei sehr wenigen auch deutsch» 
Man war im allgemeinen sehr aimable für uns, und die 
damals jüngeren Herren werden sich gewiss noch gerne 
dieser Zeit erinnern. Die Rechtspflege und gesetzliche 
Ordnung überhaupt stand auf ziemlich unsicherer Basis, 
denn im ganzen Lande herrschte der Grossbojar und 
der Kleinbojar in ziemlich willkürlicher Weise ; die zahl- 
reiche Dienerschaft derselben bestand grösstentheils aus 
Leibeigenen. Die älteren Herren, besonders auf dem 
Lande, trugen noch eine orientalische Tracht: langen 
Kaftan von schwerem Stoffe, einen Shawl um den Leib 
gewickelt, und eine hohe, oft reich verzierte Kopf- 
bedeckung. — Ein Mittelstand resp. Bürgerstand existirte 
nicht, denn Kaufleute, Gastwirthe, Handwerker, auch 
mitunter Privatbeamte, waren meistens eingewanderte 
Fremde, — Deutsche, Franzosen, Italiener etc. — Das 
Landvolk hatte im Allgemeinen einen schönen, kräftigen 
Menschenschlag, stand aber auf einer seRr niederen Cul- 
turstufe, und war seine materielle Existenz — so wie in 
Galizien — ganz in den Händen der Juden. — 

Eine Militär-Macht gab es eigentlich nicht; der 
regierende Fürst hatte eine Art Leibgarde, zu Fuss und 
zu Pferd, und eine Unzahl von Titular-Adjutanten, aber 
die Truppen bestanden nur aus einem nicht beträcht- 
lichen Quantum von Landesmilizen, ohne militärischer 
Bedeutung; nützlich und brauchbar waren nur die Doro- 
banzen, eine Art berittener Gendarmen. 

Das Land zeigte viel uncultivirten Boden ; im Winter 
trieben Wölfe ihr Unwesen, ein jagdbares Wild kömmt 
aber nicht vor, nur in den Waldungen an der Grenze 
von Siebenbürgen soll Schwarzwild und auch Bären 
hausen. Die Viehzucht war sehr minder, die Pferde- 
zucht ganz schlecht; die reicheren Grundherren hatten 
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zwar mitunter grosse, aber ganz wilde Gestüte, welche 
nur elende Producte lieferten. Ich w^ar auch beauftragt, 
Remonten zu assentiren, es waren darunter grosse, starke 
Pferde, aber ganz ohne Blut und Leistungsfähigkeit. 
Die sogenannte w^alachische Post ist allerdings ein ori- 
ginelles Werkl; es sind ganz kleine, schlecht gefütterte 
Thiere, deren vier immer ein vom Sattel geführtes Ge- 
spann bilden, mit nur von Gurten und Stricken zusammen- 
geknüpften Geschirren. Die Caruzza ist ein ganz nie- 
derer Karren, auch zur Beförderung der Briefpost be- 
stimmt, auf w^elchem nur eine Person Platz findet, und 
dieser ist ein solcher Viererzug vorgespannt. Die reisen- 
den Herrschaften benützen ihre eigenen Wagen, und je 
nach ihrem Range werden zwei auch drei derlei Gespanne 
verwendet, daher 8 oder auch 12 Pferde. Die reiten- 
den Lenker tragen eine bunte Halina-Kleidung, mit 
hoher Pelzmütze, und treiben die Pferde zum schnellst- 
möglichen Tempo an, wobei sie, mit fliegenden Haaren, 
unausgesetzt ein von Peitschenknall begleitetes jämmer- 
liches Gejohle anstimmen. Diese Kerle fahren übrigens 
so geschickt dass sie, auch mit 12 Pferden, im Galopp 
ohne Anstand in jedes Hausthor hineinwenden. Trotz 
des grossen Spektakels, ist aber die Schnelligkeit dieses 
Transport-Mittels nicht sehr gross, denn mit einem Paare 
passabler Jucker kann man im Trabe, auch meilenw^eit, 
ihr Tempo einhalten. 

Ich war bei einer vornehmen alten Dame einquar- 
tirt : la douairiere Theodor Ghyka ; ein grosses, palais- 
artiges Haus, in einer sehr breiten Strasse am Nord- 
ende der Stadt, und zugleich der elegante Corso von 
Jassy — Kopo genannt. — Mir gegenüber war das Palais 
Katargie ; — eine sehr schöne Tochter des Hauses war 
die Frau eines jungen, vermögenslosen Fürsten Obreno- 
w^itsch, — weitschichtigen Verwandten des später ermor- 
deten Fürsten von Serbien, Gemahl der Gräfin Julie 
Hunyady. — Das Paar wohnte bei den Eltern Katargie, 
und hatte einen etwa 5 jährigen Sohn, den ich öfters 
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auf meinem Knie reiten Hess. Dieser Knabe wurde 
dann, als einziger Stammhalter, vom genannten Fürsten 
von Serbien adoptirt, in Paris erzogen, und entwickelte 
sich endlich als König Milan. Ein Bruder der Mutter ist 
der spätere General-Adjutant und Minister Katargie. — 

Im Fasching hatten wir viele schöne animirte Bälle 
und Feste, es war auch eine italienische Operngesell- 
schaft in dem recht hübschen Theater, — mit derselben 
die einst sehr gefeierte Sängerin Brambilla. Unter den 
Hausmachenden nahm das Palais Rosnovano den ersten 
Rang ein ; die Stieftochter des Hauses und quasi Haus- 
Comtesse w^ar Mademoiselle Pulcherie Stourdza, eine 
ebenso hübsche als distinguirte Erscheinung. Sie heiratete 
später den reichen russischen Oberst Keczko, und w^urde 
die Mutter der Königin Natalie von Serbien. 

Im schönen Appartement dieses ganz russisch ge- 
sinnten Hauses, w^urde am Nicolai-Tage ein grosses Fest 
zu Ehren des Kaisers Nicolaus gegeben, und Herr von 
Rosnovano ersuchte mich um meine Regiments-Musik 
für diese Gelegenheit. Als die ganze Gesellschaft ver- 
sammelt war, wurden die battants des Festsaales ge- 
öffnet, und die Hausfrau lud den Grafen Paar ein, ihr 
zur entree seinen Arm zu geben, — Alles folgte in 
solennem Cortege. Da ertönte, auf meine Veranlassung, 
vom Orchester herab die russische Volkshymne, für 
w^elche Attention mir vielfach gedankt wurde ; nur der 
sonst so gute und liebe Graf Paar erschrak über die 
Verantwortung dieser politischen Demonstration, und 
machte mir Vorwürfe, gegen die ich mich damit recht- 
fertigte, dass man uns nie eine Andeutung über die 
politischen Verhältnisse gemacht habe, und meine hohe, 
warme Verehrung für Kaiser Nicolaus mich bestimmte, 
dem Festgeber diese Aufmerksamkeit zu erweisen. 

Bei den doch entschieden guten Umgangsformen 
der Gesellschaft, musste es uns auffallen, wie leicht dort 
Ehen geschlossen und wieder gelöst wurden; zweimal 
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waren die meisten Damen verheiratet, einig-e auch drei-, 
manche sogar viermal. Ein Beispiel dafür lieferte ein 
grosses Diner zu Ehren des FZM. Grafen Coronini, zu 
welchem alle Spitzen und hohen Würdenträger berufen 
werden mussten. Die schon ältere Hausfrau hatte be- 
reits ihren dritten Mann, die beiden früheren befanden 
sich nun auch unter den unvermeidlichen gros-bonnets, 
und verkehrten in ungezwungener artiger Weise mit 
Herr und Frau von Hause." 



Vom i6. August bis 19. September war das Re- 
giment mit Schlick-Hussaren unter GM. Baron Gablenz 
in der Brigade-Concentrirung in einem Zeltlager bei 
Roman, und während dieses mit vielerlei Entbehrungen 
und Mühseligkeiten verbundenen Lagers, war Taxis un- 
ablässig bemüht, den militärischen Geist und guten Math 
des Regimentes zu erhalten und noch zu heben, indem 
er durch Wettrennen und verschiedene ritterliche Uebun- 
gen die Mussestunden auszufüllen, und die Personen näher 
aneinander zu schliessen wusste. Am letzten Abend des 
Lagers kam die ihm allgemein gezollte Verehrung und 
Anhänglichkeit in einem ebenso seltenen als gelungenen 
Feste zum Ausdruck. Nach der Retraite formirte sich 
nämlich das ganze Regiment zu Fuss in ein Quarre vor 
dem Oberstenszelte. Die Mannschaft hatte an den Picken 
Lichter angebracht, und die Chargen trugen Fackeln. 
Nach einer die herzlichste Ergebenheit des Regimentes 
ausdrückenden Ansprache des Oberstlieutenants Fürsten 
Oettingen an den Obersten und dessen dankbarer Er- 
widerung, defilirte das Regiment mit Abtheilungen unter 
fortwährendem „Hurrah- "Rufen vor demselben. 
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Taxis Erinnerungen lauten dann weiter: 

,.Nach Abschluss des Krimkrieges wurde das Occu- 
pations-Corps sehr vermindert ; in der Moldau blieb nur 
eine Truppen- Abtheilung unter General von Schantz; 
in der Wallachei eine etwas stärkere, unter General von 
Marziani, in letztere war auch mein Regiment eingetheilt. 
FZM. Gf. Coronini blieb mit seinem Stabe noch in Bu- 
karest, bis nach Durchführung aller Truppenmärsche. 
Dieser liebenswürdige Commandant war so freundlich, 
mir zu proponiren, während der langen Dauer des 
Marsches meines Regimentes, von Bottuschani nach Bu- 
karest, einen Abstecher nach Constantinopel zu machen, 
was ich sehr dankbar annahm, umsomehr, als er mir 
einen Empfehlungsbrief an unseren Internuntius Baron 
Prokesch versprach. 

Schon in Ungarn bei unserem Marsche in die Moldau, 
hatte sich ein junger talentvoller Maler — Adolf Schreyer 
aus Frankfurt a. M. — mir angeschlossen, und wir alle 
hatten den jungen Mann, wegen seines bescheidenen, 
freundlichen und immer taktvollen Benehmens, lieb ge- 
wonnen; auch im Laufe der späteren Jahre war ich mit 
ihm in einem freundschaftlichen Verhältniss verblieben. 
Diesen Herrn, der von Jassy wieder nach Deutschland 
zurückgereist war, engagirte ich, die projectirte Excur- 
sion mitzumachen, und gab ihm rendez-vous in Galacz. 
Ausser ihm, begleiteten mich noch Rittmeister Kees 
meines Regiments, und Rittmeister Baron Hügel von 
Carl-Uhlanen. — 

Wir schifften uns auf einem Lloyddampfer ein und 
fuhren in normaler Weise nach Constantinopel, wo der 
Internuntius uns sehr freundlich aufnahm, und mich per- 
sönlich bei sich beherbergte, während meine Begleiter 
sich in einem Hotel unterbrachten. In Constantinopel 
waren noch französische Truppen, deren Anwesenheit 
den Türken, wegen ihrer Disciplinlosigkeit, schon sehr 
lästig wurde. Wir besuchten in den ersten Tagen alle 
Sehenswürdigkeiten, und unternahmen dann, begleitet 
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vom Botschaftsrathe, — späteren Schwiegersohn des 
Baron Prokesch, — Baron Reyer, eine kleine Reise nach 
Kleinasien. 

Wir fuhren per Dampfschiff nach Magdagnia, und 
ritten dann, auf früher dort bestellten Pferden, über 
Brussa in das Innere des Landes, um nach circa acht 
Tagen über Skutari zurückzukommen. Brussa, der schnee- 
bedeckte Olymp und das Begegnen von Kameel-Cara- 
vanen war uns sehr interessant, aber der weitere Ritt 
auf elenden Pferden, durch öde Gegenden, bot nichts 
Anregendes, als dass wir gar nichts zu essen fanden und 
auf dem, nur mit einem alten Teppiche belegten harten 
Erdboden schlafen mussten. In der Nähe von Skutari 
fanden wir mehrere, dort lagernde englische Cavallerie- 
Regimenter, nur zu je zwei schwachen Escadronen, 
unter denen sich zufällig einige mir bekannte Offiziere 
befanden, welche früher in unserer Armee gedient hatten. 
Wir waren von diesen Herren sehr freundlich aufge- 
nommen, — es fanden einige Wettrennen statt, auch 
hatten sie eine Meute bei sich, mit welcher sie während 
des Feldzuges, unter den Mauern von Sebastopol jagten. 
Diese Regimenter wurden theils nach England, theils 
nach Indien zurück disponirt, und da jedem Offizier der 
Transport nur eines Pferdes auf Staatskosten bewilligt war, 
konnte ich, zu verhältnissmässig sehr billigen Preisen, 
3 vorzügliche Pferde von ihnen kaufen. 

Nun proponirte mir Baron Prokesch, ihn auf seiner 
demnächst projectirten Reise nach der Sulina zu beglei- 
ten, er benütze dazu den in Constantinopel zu seiner Ver- 
fügung stehenden Kriegsdampfer Curtatone, und ich könne 
meine in der Internuntiatur untergebrachten neuen Pferde 
auch an Bord nehmen. Diesen sehr vortheilhaften Antrag 
nahm ich natürlich gleich an, Corvetten-Capitän Barry, 
Commandant des Curtatone, Hess 3 Pferdestände auf Deck 
herrichten, und war überhaupt von der grössten Zuvor- 
kommenheit. Baron Prokesch theilte mir auch einen 
Diener der Internuntiatur zu, der uns schon auf der 
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Reise nach Kleinasien begleitetet hatte, es war ein sehr 
geschickter, ausrichtsamer Mann, Namens Andrea, ehe- 
maliger Kress-Chevauxleger. — 

In Bujukdere, wo der Internuntius auch eine Vil- 
legiatur hatte, schifften wir uns ein, und war der Zweck 
dieser Reise 2 eiserne Bagger-Boote in die Sulina zu 
schleppen. Bald nach der Ausfahrt aus dem Bosporus, 
erhob sich ein böser Sturm, der nach und nach so arg 
w^urde, dass wir anstatt der gewöhnlichen 30 Stunden, 
mehr als die doppelte Zeit brauchten, und obendrein die 
beiden eisernen Boote verloren. Endlich vor der Sulina- 
Mündung angelangt, musste der dort in Dienst stehende 
Dampfer Taurus herausbefohlen werden, weil der Cur- 
tatone, wegen Versandung die Sulina-Mündung nicht 
passiren konnte. In verhältnissmässig kurzer Zeit legte 
der Taurus, unter Commando des nachmaligen Helden 
von Lissa, Tegethoff, neben uns an. Die See ging so 
hoch, dass einzelne Menschen wohl mit grosser Vorsicht 
an Bord gelangen konnten, aber an eine, für die Pferde 
nothwendige Ueberbrückung war nicht zu denken. Meine 
armen Thiere mussten, von alten Segeln umwickelt, ge- 
hisst werden und in schwindelnder Höhe auf den Taurus 
hinübergleiten. Alles verlief, glücklicher Weise, ohne 
weiterem Anstände ; Baron Prokesch blieb in Sulina zu- 
rück, und stellte mir den Taurus zur Verfügung, der 
mich stromaufwärts bis Braila brachte. Ich machte mich 
gleich mit Schreyer und Andrea, per terra, auf den Weg 
nach Bukarest, wo ich einige Tage vor meinem Re- 
gimentsstabe eintraf; meine beiden anderen Begleiter 
waren in Constantinopel zurückgeblieben. — 

Das Regiment war in Bukarest, Ploesti und Buzeü 
dislocirt; in Bukarest hatte ich die Malmaison-Kaserne 
besetzt, das Schloss Kotrotscheni und stabile Baraquen, 
anstossend an die der türkischen Truppen. Letztere be- 
standen nur aus etwa 2 Bataillonen Infanterie, — einer 
recht schmierigen Bande, — und 2 Escadronen ganz 
schlecht berittener Cavallerie. — Ich wohnte recht gut 

Emerich Taxis. 5 
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in der leerstehenden Casa Barkanesku, — später in 
einem Gartenhause unweit der Kaserne, — und nahm 
Freund Schreyer zu mir, welcher dort Gelegenheit hatte, 
einige grössere Bilder zu malen und an den Mann zu 
bringen. — 

Im Spätherbste des Jahres 1856 führte ich mein 
Regiment wieder durch die Moldau und Bukowina nach 
Zolkiew in Galizien. Schreyer machte den in ungünstigster 
Jahreszeit doch recht langen, Marsch tapfer mit, blieb 
noch längere Zeit bei uns, und widmete mir einige vor- 
zügliche Bilder, welche noch meine Wohnung zieren. 
Später hatte er mehrere Jahre hindurch ein Atelier in 
Paris, wo er sich durch grosse Schlachtenbilder, krie- 
gerische Motive aus Algier etc., einen hervorragenden 
Namen in der Kunstwelt erwarb." — 



* 



Das Regiment rückte über Siebenbürgen und die 
Bukowina Ende Februar 1857 in seiner neuen Station 
Zolkiew ein. Obwohl durch Wochen meist bivouaquirend, 
durch grosse Schneemassen, ausgetretene Gewässer und 
ganz unwegsames Terrain auf dem Marsche, traf das 
Regiment doch in einem von allen Vorgesetzten aner- 
kannten vortrefflichen Zustande ein. — 

Rastlos bemüht in jedem Zweige für die Hebung 
des Regimentes zu sorgen, gründete Taxis bald nach 
dem Einrücken in Zolkiew, im Einvernehmen mit dem 
Offizierscorps ein Regiments-Preis-Fest, welches alle Jahre 
im Herbst abzuhalten war und den Zweck hatte, Lust 
und Ambition für alle Arten von Reiter-Uebungen zu 
heben, und auch die jüngeren Offiziere darin vertraut 
und geschickt zu machen. — 

Wie bei allen von Taxis geschaffenen Institutionen, 
durfte aber das Bestreben nach hervorragenden Leistun- 
gen im Reiterfache nicht aufhören eine ritterliche Uebung 
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zu sein, getragen von der Steigerung der phisischen und 
moralischen Kräfte, der Selbstverleugnung und des Auf- 
gebens der eigenen Bequemlichkeit, niemals aber dem 
Eigennutz oder der Gewinnsucht als Anregung dienen. 

Er bestimmte dem Regimente ein prachtvolles Sport- 
buch mit der folgenden Widmung: „In dieses Buch 
sollen die Statuten des von uns gestifteten Regiments- 
Preis-Festes und seine alljährlichen Resultate eingetragen 
werden, so wie auch alle bemerkenswerthen Leistungen 
im Reiterfache, die im Regimente vorkommen, nach einem 
hierüber gewissenhaft geführten Protokolle. 

Ich will dadurch die Lust und Liebe zur edlen 
Reitkunst, in allen ihren Zweigen, bei meinem Offiziers- 
corps wecken, und die Ambition darin steigern, auch 
bitte ich meine Nachfolger im Commando, diese Ein- 
führungen für alle Zukunft, in meinem Sinn, bestehen zu 
lassen und mir dadurch das angenehme Bewusstsein zu 
gönnen, dass auch in späteren Zeiten mein Andenken 
im Regimente erhalten werde.*' 

Diese Gründung fand in der österreichischen Caval- 
lerie vielfache Nachahmung, bis unter einem nüchterneren 
Regime im September 1865 die oberste Kriegs- Ver- 
waltung die Sport- und Renn-Feste bei allen Regimen- 
tern wo sie eingeführt waren, einfach verbot. — 

Das von Taxis gestiftete Sportbuch aber, wird beim 
7. Uhlanen-Regimente noch immer in Ehren gehalten, 
und es weisen dessen Blätter überzeugend nach, in welch 
hohem Grade die Absichten des Stifters von den Offi- 
zieren des Regimentes verwirklicht wurden. — 

Aus Anlass der im Frühjahre 1859 stattgehabten 
grossen Truppenaufstellungen war Taxis mit seinem Re- 
gimente nach Böhmen gerückt und dort, in der Stabs- 
Station Kolin, überraschte ihn am 7. Juli der telegra- 
fische Befehl, mit aller Beschleunigung nach Verona ab- 
zugehen, da er zum General-Major ernannt, bei der 
Armee in Italien eine Brigade zu übernehmen habe. — 

5* 
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Am lo. Juli 1859 verabschiedete er sich mit schwe- 
rem Herzen von dem auf einem Felde bei Kolin aus- 
gerückten Regimente, mit einer kurzen ergreifenden An- 
sprache, und kein Auge blieb bei diesem Abschied trocken. 
Beim Abreiten warf Taxis seinen Cavallerie-Säbel, den 
er ja als General nicht mehr zu führen hatte, seinem 
Nachfolger Oberstlieutenant Baron Berlichingen mit den 
Worten zu: „Commandire mir's nach!" 

Hiermit schloss eine schöne und erfolgreiche Periode 
in Taxis' militärischem Leben ab, die erste in der ihm 
Gelegenheit ward seine hohen Ideen über den Beruf 
des Soldaten, seine Auffassung von dem Geist des Offi- 
ziers-Corps, seine Gabe die Menschen zu behandeln und 
stets die besten Seiten in ihrer Natur hervorzurufen, 
seine reiche Erfahrung und seine Geschicklichkeit als 
Reitersmann, praktisch zu verwirklichen. 

Nicht nur stand sein Regiment nach dem überein- 
stimmenden Urtheile Aller die es kannten, auf der höchsten 
Stufe . cavalleristischer und militärischer Ausbildung, son- 
dern war auch in brillantester materieller Verfassung 
und Leistungsfähigkeit. 

Besonders aber war das Offizierscorps, trotz der 
Verschiedenheiten im Ursprung und der Bildung der 
einzelnen Mitglieder, doch in seiner Denkungsweise und 
seinem Geiste, ein völlig homogenes und einheitliches. 
Die Grundsätze die Taxis stets verfocht, waren hier in 
Fleisch und Blut übergegangen, und Jeder fühlte, dass 
höhere Rechte auch höhere Pflichten auferlegen, dass 
Derjenige ein Herr ist der unabhängig ist und in keinem 
Augenblick seines Lebens und vor keinen andern Menschen 
sich jemals zu schämen hat, dass keine Pflicht die man 
sich selbst auferlegt, der persönlichen Würde Eintrag 
thun kann. Jedem Offizier war es Sache persönlicher 
Ambition sein Bestes für den Dienst zu leisten, und ein 
Wunsch des Obersten stand Jedem eben so hoch wie 
der strengste Befehl. — 
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Der Cultus der Cameradschaft in ihrem höheren 
Sinne schuf das Bestreben, dass Alle die denselben Rock 
tragen auch ein Denken und Fühlen vereinigen müsse, 
und der Grundsatz : „ Einer für Alle, Alle für Einen '' war 
dort, wie selten anderswo, im Grossen wie im Kleinen 
in voller Geltung. — 

Der Ruf des Regimentes in dieser Beziehung drang 
weit über die Grenzen des Generalates, und man drängte 
sich dahin, nicht um eine angenehme Garnison zu ge- 
niessen, sondern um einem Körper anzugehören in dem 
ein höheres cavalleristisches Leben pulsirte. Und auch 
jetzt noch, nach so viel Jahren, denkt Jeder der damals 
dem Regimente angehörte, mit Stolz, und Freude an die 
Zeit zurück die er in demselben verbrachte, und be- 
trachtet sie als seine beste Schule. 



Ueber die Verwendung in Italien erzählt Taxis in 
den Erinnerungen: 

„Als ich im Juli 1859 in Verona ankam, war der 
Präliminar-Friede von Villafranca bereits abgeschlossen. 
Ich meldete mich bei dem das Armee-Commando führen- 
den FZM. Baron Hess, welcher mich beauftragte über 
das Verhalten der Cavallerie-Division FML. Graf Zedtwitz 
in der Schlacht bei Solferino, genauere Erhebungen zu 
pflegen, da eben noch kein anderer General bei dieser 
Division zu der ich eingetheilt wurde, anwesend war. 
Ueber die Behandlung der schuldtragenden Generale 
hatte Se. Majestät der Kaiser bereits Verfügungen ge- 
troffen, es war daher nur das Benehmen der Truppen 
selbst zu untersuchen. Ich begab mich zu diesem Zwecke 
nach dem nahen Montagnana, in dessen Umgebung die 
betreffenden Regimenter cantonirten, fand aber sehr bald, 
dass diese während der Schlacht unaus2"esetzt unter den 
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directen Befehlen ihrer Brigadiere gestanden hatten, da- 
her keinerlei Verantwortung sie treffen konnte. — 

Die Cavallerie-Division war am Tage von Solferino 
nach Medole disponirt, um auf dem dortigen offenen 
Terrain eventuell in das Gefecht einzugreifen. FML. Gf. 
Zedtwitz hatte seine beiden Brigaden, GM. Baron Lau- 
ingen* und GM. von Vopaterny, am frühen Morgen in 
einiger Entfernung von einander auf verschiedenen Strassen 
vor diesem Orte aufgestellt, und ritt dann mit seinem Stabe 
nach Medole hinein, wo die Infanterie bereits im Gefechte 
engagirt war; dort hielt er sich ganz unnöthiger Weise 
lange Zeit bei den kämpfenden Truppen auf, ohne seinen 
beiden Brigadieren bestimmte Weisungen gegeben zu 
zu haben. Nachdem mehrere feindliche Projectile vor 
die Colonnen-Tete der Brigade Lauingen eingeschlagen 
hatten, wollte dieser General eine weniger ungünstige 
Stellung aufsuchen, verlor aber darüber so den Kopf, 
dass er seine Brigade in verschärftem Tempo ganz aus 
dem Gefechtsbereiche führte und auch nicht mehr auf 
dem Kampfplatze erschien. — General von Vopaterny 
erhielt die Meldung, dass seine Nebenbrigade sich zu- 
rückgezogen habe, und ohne einen weiteren Befehl ab- 
zuwarten, that er das Gleiche. — 

So beklagenswerth diese dunkle Episode auch immer 
bleiben muss, so hatte sie doch keinen Einfluss auf den 
unglücklichen Ausgang der Schlacht, umso wenig er als 
ja unsere zahlreiche Ca valier ie den ganzen Tag über 
in keine nennenswerthe Verwendung kam. — 

Nach dem Friedensschlüsse wurde die Cavallerie- 
Division aufgelöst, und ich kam als Brigadier nach 
Gross wardein, später nach Pest." 



Der Verlauf des unglücklichen Krieges von 1859 
hatte an massgebender Stelle die Anschauung hervor- 
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gerufen, dass in demselben die Cavallerie nicht all' Das- 
jenige geleistet habe, was man von ihr erwartete. In 
der dem Kriege folgenden Reorganisations- Arbeit, waren 
sonach auch Verbesserungen dieser Waffe in's Leben 
gerufen, und unter Anderem das bisherige Central- 
Equitations-Institut, welches ausschliesslich die höhere 
Ausbildung von Cavallerie-Offizieren in der Reiterei zum 
Zwecke hatte, in eins Central-Cavallerie-Schule umge- 
wandelt, in der besonders die geistige Entwicklung der 
künftigen Führer, und ihre praktische Verwendbarkeit 
für ihren Beruf, anzustreben war. — 

Der damalige General-Cavallerie-Inspector General 
der Cavallerie Prinz Franz zu Liechtenstein wies aus- 
drücklich darauf hin, „dass es dringend noth wendig ist, 
die Leitung dieser Anstalt unter allen Umständen, be- 
sonders aber in der bevorstehenden Uebergangs-Periode, 
in solche Hände zu legen, von welchen eine dem Zwecke 
entsprechende Einwirkung mit voller Zuversicht erwartet 
werden kann", und auf seinen Antrag wurde Taxis am 
30. August 1860 von S, M. dem Kaiser zum Comman- 
danten der Central-Cavallerie-Schule ernannt. — 

Gleich nach dem Antritt dieses Commandos ging 
er, mit seiner hohen Auffassung der Reiterwaffe und seinem 
praktischen Sinne an die Lösung dieser Aufgabe, indem 
er die Grundlagen für die Eignung der künftigen Caval- 
lerie-Führer dort suchte, wo die Wurzeln ihrer Gewalt 
liegen, zunächst nemlich in Herz und Charakter, dann 
aber in der Kenntniss des Instrumentes, also in der 
Erfahrung und dem Vertrauen in dessen Leistungs- 
fähigkeit. — 

Vor Allem suchte er die ideale Seite des Reiter- 
dienstes zu cultiviren und schuf den noch jetzt beste- 
henden Rittersaal unter dem Sinnbild des heiligen Georg, 
als einen Hort des ritterlichen Geistes, der innigen 
Cameradschaft der ganzen k. k. Reiterei und der Armee, 
unabhängig von Ereignissen und Wechsel fallen jeder 
Art. Für gemeinsame Besprechungen, für die Leetüre, 
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wie für das cameradschaftliche Leben, war damit ein 
würdiger Vereinigungsort gegeben, und wurde derselbe 
mit passenden Bildern und Gegenständen, sowie mit 
einer Militär-Bibliothek ausgestattet. — 

Die Zeitgenossen erinnern sich jetzt noch, wie bei 
den Cavallerie-Regimentern die Wahrnehmung gemacht 
wurde, dass die Offiziere die alljährlich in die Central- 
Cavallerie-Schule commandirt wurden, trotz der Ver- 
schiedenheit ihres Ursprunges, ihrer Bildungsstufe und 
Individualität, doch alle mit einem höheren Schliff und 
einer gediegeneren Anschauung über ihren Beruf, von 
dort zurückkehrten. So sehr verstand es Taxis seine 
Ansichten in Fleisch und Blut Derjenigen übergehen zu 
lassen, die unter seinem Commando standen. — 

Damals schrieb er für die Frequentanten seiner 
Cavallerie-Schule die ^Gedanken über die Reiterei", 
einen Aufsatz der dann vielfach in der gesammten Caval- 
lerie unter dem Schlagwort „Der Saus und Braus" ver- 
breitet war, später aber, wie so vieles Vortreffliche, in 
Vergessenheit gerieth, vor einigen Jahren aber von 
einem schweizerischen Offizier in freier Nachbildung im 
Druck veröffentlicht wurde. — 

Im Jahre 1897 schrieb Taxis auf den Umschlag 
dieses Aufsatzes Folgendes: „Damals waren die Re- 
gimenter meistens auf dem Lande, einzeln bequartirt, — 
der Zugs-Commandant mehr selbstständig für seine Ab- 
theilung verantwortlich, — die Mannschaft diente 8 Jahre 
präsent, — es gab keine einjährig Freiwilligen und aus 
diesen gemachte Reserve-Offiziere, — Alles war Berufs- 
soldat, — auch waren die jungen Offiziere nicht schon 
Familienväter etc. etc. Deshalb passt diese Schrift nicht 
in die Jetztzeit." 

Trotz dieser vielleicht doch zu pessimistischen Be- 
merkung, soll der Aufsatz hier seine Stelle finden, und 
wäre es auch nur um Taxis' Ideen in ihrem innersten 
Wesen zur Anschauung zu bringen. — 



Gedanken über die Reiterei. 

Der Saus und Braus, 

Macht denn der den Soldaten aus? 

Das Tempo macht ihn, der Sinn und Schick, 

Der Begriff, die Bedeutung, der feine Blick. 



Der Soldat muss sich können fühlen, 
Wer's nicht edel und nobel treibt, 
Lieber weit vom Handwerk bleibt. 
Soll ich frisch um mein Leben spielen, 
Muss mir noch etwas gelten mehr. 
Des Kaisers Rock, und die Ehr'. — 



Der Reitersmann im wahren Sinne wird schon ge- 
boren SO wie der Künstler und das Genie, — Wissen- 
schaft und Studium aber bilden ihn aus ; auch der Edel- 
stein liegt ja in der Erde Schooss, doch erst der Schliff 
giebt ihm Glanz und Werth. 

Ein warmes Herz, freies Gemüth, leichter Sinn, 
schnelles unbefangenes Urtheil, rascher Entschluss, unter- 
nehmende und ausdauernde Tapferkeit, fester Wille, Liebe 
zum guten Pferde und treuen Schwerte, Ehre und Ritter- 
lichkeit auf seinem Banner, dazu gute Gesundheit und 
Kraft, — das sind die Attribute des wahren Reiters. 
Wem viel von alF dem abgeht, der gestehe es sich bei 
Zeiten selbst ein, — und suche sein Heil in einem 
anderen Fache, denn in diesem isst er seines Herrn Brod 
umsonst. — 

Theorie und Praxis ist Glauben und Wissen, und 
dieses muss im Einklänge stehen; um viel zu wissen, 
muss man viel lernen, aber auch viel erfahren ; das Lernen 
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aus Büchern allein bringt nur Glauben, was für den 
guten Christen genügt, doch nicht für den Soldaten, denn 
dieser muss wissen. Die Selbsterfahrung und das Beispiel, 
aufmerksam verglichen mit der gelernten Theorie, bringt 
zur Ueberzeugung, und diese ist der Schlussstein, denn 
der Glaube kann beirrt werden und schwanken, das 
Wissen aber nicht. 

Der blosse Theoretiker, der mit eisernem Fleisse 
ganze Werke auswendig gelernt hat, weiss nichts, sobald 
Umstände eintreten, die in seinem Buche eben nicht be- 
handelt sind; dagegen bekämpft der blosse Praktiker, 
mit unsäglicher Mühe, Gefahren und Hindernisse, ver- 
splittert daran seine besten Kräfte, weil er die bezüg- 
lichen Vortheile nicht kennt, — da er nichts gelernt hat. 

Bringt der Soldat auf das Schlachtfeld nur das Licht 
seiner mühsam errichteten Theorien, so bläst ihm ge- 
wöhnlich die erste Kugel dasselbe aus, und er steht im 
Finstern, — während dieselbe Kugel die Gluth des 
Reitergeistes im praktischen Soldaten zur hellen Flamme 
anfacht. Der Theoretiker beurtheilt das Terrain nach 
beiläufigen Abmessungen, der geübte Reiter sprengt nur 
daran vorbei und sagt bestimmt, ob seine Truppe dahin 
kann oder nicht ; der Theoretiker orientiert sich nur mit 
Instrumenten und Karten, — der geübte Reiter hält 
aber seine Direktion, trotz Nacht und Wetter, mit seinem 
schon vielfach versuchten Reiter-Instincte. — 

Gebildet und instruirt muss der Praktiker immerhin 
auch sein, um nicht plump und ungeschickt zu bleiben, 
damit der grosse Goliath nicht vom kleinen David er- 
schlagen werde. — Hat er daher die günstige Gelegen- 
heit, unter sicherer Anleitung gründlich und systematisch 
zu lernen, so erfasse er dieselbe mit Eifer und Interesse, 
selbst wenn ihm Etwas trocken und unwichtig erscheint, 
denn er müsste es bitter bereuen, die vielleicht nicht 
wiederkehrende Möglichkeit sich zu bilden, indolenter 
Weise versäumt zu haben. — Oft bringen unscheinbare 
Umstände und Erlebnisse eine belehrende Erfahrung mit 
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sich, die später sehr nützlich wird; darum soll der Soldat 
sehen, ohne zu schauen, und hören, ohne zu horchen, so 
dass beim friedlichen Spaziergange in Stadt und Land, 
ihm nichts entgehe, was um ihn her geschieht. — — 
Was ihm schwer erscheint, muss er sich durch Uebung 
zu erleichtern trachten; zu Allem, was er selbst machen 
kann, suche er nicht lange einen Gehilfen, — denn es 
ist von Vortheil, gründlich kennen zu lernen, was in's 
Fach schlägt. Durch ritterliche Uebungen stählt er Kraft 
und Muth, durch Lernen erweitert er sein Wissen, durch 
aufmerksames Beobachten aller Vorkommnisse, schärft 
er Verstand und Urtheil. 

Die Reiterei ist eine Waffe, die so viel rohes Ma 
terial in sich schliesst, dass ein gründliches Verständniss 
der Behandlung desselben nothwendig ist, dazu gehört 
aber ein reges Interesse, sonst fehlt die Ausdauer in der 
Arbeit. Hat der Reiter sein Material hergerichtet, dann 
muss er es aber auch auszunützen verstehen, und wissen 
-^ wann, wo und wie er es verwenden kann; — der 
rasche Entschluss und die Thatkraft müssen dabei mit- 
helfen. — Sein Wirken muss mit gleichem Eifer aus- 
dauern, von der friedlichen kleinen Tour auf der Reit- 
schule, bis zum hinreissenden „Marsch Marsch" in der 
Schlacht, womit er aus Donner und Blitz, Blut und Tod, 
den Lorbeer holt, den er im Schweisse seines Angesichtes 
in dem Reitschulstaub gesäet. — So wie im einzelnen 
Reiter ein Geist leben muss, der ihn zum Erfolge führt, 
wobei der Befehl, die Andeutung, und das Gelernte die 
Hilfsmittel gibt, — so muss auch die vereinte Reiter- 
schaar, ausser dem dienstlichen Verbände, durch ein 
geistiges Band vereinigt sein, welches sich fest um die 
einzelnen Glieder schlingt und sie zu einem unzertrenn- 
lichen Ganzen macht. 

Der Führer, welcher selbst in jeder Weise seinen 
Mann stellt, gerecht, billig und fürsorglich seine Unter- 
gebenen behandelt, dabei fest und unwandelbar seinen 
Willen ausspricht und durchführt, wird sich Vertrauen, 
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Achtung", Anhänglichkeit erwerben, und in Fällen, wie 
sie im Kriege vorkommen — wo das kalte Wort des 
Befehles, durch die Macht der Ereignisse, Gefahr läuft, 
seine Wirkung zu verlieren — fesselt dieser über alles 
Missgeschick erhabene Geist, die Truppe an ihren Führer, 
wodurch schon Unerwartetes erreicht wurde. 

Ein Commandant hingegen, der sich durch seine 
Charge allein fest genug glaubt, in allen Fällen Herr 
der Position zu bleiben, ohne durch seinen Charakter 
auch das moralische Element der Truppe an sich zu 
fesseln, kann in Lagen kommen, wo das trockene Pflicht- 
gefühl seine Grenze findet, weil der Schall des Com- 
mando- Wortes vom Getümmel übertönt wird; — ein 
Solcher sieht sich dann ohnmächtig und verlassen, w^eil 
er schon im Frieden mit seinem Rocke, immer auch seine 
Autorität in den Schrank gehängt. — 

Die Reiter unter sich, muss der Kitt der Camerad- 
schaft zu einem festen Kerne consolidiren, der dem Ein- 
flüsse aller Wechselfälle der Geschicke trotzt. Alle für 
Einen, Einer für Alle, in Glück und Unglück fest ver- 
einigt, für die Ehre ihrer Waffe, für ihren makellosen 
Ruf, für die Erhabenheit ihres Kriegsherrn, dessen Fahne 
ihr Vaterland, und dessen Befehl ihre Politik ist: — und 
hier ist es wieder ein hoher Geist, der tiefer greifen 
muss, als das trockene Gesetzbuch, um in einem Corps 
die Schlacken vom reinen Metalle zu entfernen, damit 
dieses seinen hellen Klang erhalte. — 

Das Offiziers-Corps der k. k. Armee betrachte sich 
als die Descendenz der Ritterschaft, die mit Vasallen- 
Treue immer zu ihrem Herrn steht, wohin er sie ruft, 
nicht nur als angestellte Staatsbeamte; diesem Sinne 
muss aber dann auch ihre Haltung in jeder Gelegenheit 
entsprechen. — — 

Für die Abrichtung, Unterricht und Führung der 
Truppe, bestehen ausreichend genaue Vorschriften und 
Anleitungen, um ein gewünschtes Resultat zu erreichen. 
Ist auch der Vorgang dabei in Einigem verschieden nach 
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individuellen Ansichten, so muss er doch im Wesent- 
lichen bei der ganzen Waffe ein gleicher sein. Ein oft 
vorkommender Fehler ist die Einseitigkeit, die theils aus 
Liebhaberei für ein specielles Fach, theils aus Missver- 
ständniss des eigentlichen Zweckes entsteht. — 

Die Production und Parade hat ihren Werth, sie 
regt die Ambition an, und erhält der Truppe den Nimbus 
der militärischen Würde, der sie von der Freischaaren- 
horde unterscheidet; auch gibt ihr die Strammheit der 
Haltung, im Augenblicke der Gefahr mehr Sicherheit 
und Standhaftigkeit. — Das blosse Hinarbeiten aber, 
auf schöne Productionen und gefallige Schaustücke, ohne 
militärisch instructivem Sinne, stört den wahren Geist, 
und macht aus dem Soldaten einen Komödianten, anstatt 
den erhabenen Zweck seines Daseins zu versinnlichen. 
Die Belehrung muss gründlich, aber auch anregend sein; 
kurz, bündig, und dem Fassungsvermögen der Zuhörer 
anpassend, das Wichtigste des Soldatenstandes hervor- 
heben, den Verstand schärfen, nicht aber abspannen 
durch einen Schwall leerer Worte, die den Geist ermü- 
den und Unlust erzeugen. — 

Die Abrichtung soll die physische Kraft erhöhen, 
aber nicht erschöpfen, sie muss systematisch vorwärts 
gehen, aber nicht blindlings auf ein unvollkommenes 
Resultat hinsteuern. Der Mann muss vorerst reiten 
können, und das Pferd dressirt sein, ehe man Reiter- 
leistungen von ihm verlangt ; er muss seine Waffen hand- 
haben können, überhaupt den Zweck seiner mechanischen 
Obliegenheiten inne haben, ehe man weitere Anforderun- 
gen an ihn stellt. Hat er eine gewisse Selbstständigkeit 
erlangt, so gibt ihm die Uebung Vertrauen zu sich selbst, 
zu seinem Pferde, und zu seiner Waffe. Der Schüler 
soll im theoretischen, wie im praktischen Vorgange seines 
Lehrers, das Streben nach einem bestimmten Zwecke 
erkennen, von der ersten Wendung auf der Reitschule 
an bis zur umfassenden Waffenübung, denn hüllt sich die 
Belehrung in dunkle Mysterien, so wird ihre Nichtigkeit 
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sehr bald bemerkbar. So wie die Abrichtung sich nicht 
überstürzen darf, so soll sie doch, nach Massgabe der 
erlangten Fortschritte, ihr Ziel immer weiter stecken, 
das Bekannte in Uebung erhalten, aber immer Terrain 
vorwärts gewinnen, an Geschicklichkeit, Findigkdit und 
Selbstständigkeit. — 

Die Visitirung der Truppe hat den Zweck, sich von 
dem Zustande derselben, in jeder Hinsicht, zu überzeu- 
gen, soll aber zugleich belehrend auf sie einwirken; des- 
halb muss der Visitirende, durch anpassende und be- 
gründete Ausstellungen oder Belobungen, das Verständ- 
niss und die Ambition anzuregen verstehen. — 

Der sichere Kennerblick eines Vorgesetzten imponirt 
der Truppe am meisten, und gibt ihm Ansehen, denn 
er wird sich nicht durch ein zufälliges Gelingen oder 
Misslingen einer Parade beirren lassen, sondern Eifer 
und richtige Auffassung, auch in Kleinigkeiten, hervor- 
zuheben wissen, was ja doch die einzige Satisfaction für 
unser redliches Streben ist. Der fleissige Soldat muss 
sich freuen, Gelegenheit zu haben, seine Leistung zeigen 
zu können, so wie der Schwindler mit Bangen den Augen- 
blick kommen sieht, wo die Gehaltlosigkeit seines schein- 
baren Wirkens an's Licht kömmt. 

Das Privatleben muss dem Soldaten möglichst gut, 
und leicht erträglich gemacht werden, denn wenn auch 
der Offizier mehr oder weniger aus freiem Antrieb dient, 
so ist dies nicht der Fall bei der Mannschaft, die dienen 
muss. Denkt der Mann nur immer mit Sehnsucht an 
den Augenblick, der ihn endlich von dem unleidlichen 
Sklaven- Joche befreit, weil ihm seine ganze Existenz zu 
einem solchen gemacht wird, so ist es schwer, ihm einen 
höheren militärischen Geist einzuimpfen; lässt man ihn 
aber nach der Arbeit frei athmen, gönnt ihm Erheiterung, 
geht freundlich mit ihm um, macht besonders in der Be- 
handlung einen fühlbaren Unterschied, zwischen einem 
ehrbaren tüchtigen Soldaten und einem schlechten Kerl, 
so wird jeder trachten zu Ehren zu kommen: er wird 
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seinen Stand lieb gewinnen, auch sich in wichtigen 
Augenblicken über die Gewöhnlichkeit erheben. Es ist 
deshalb eine strenge Pflicht der Chargen, die Mannschaft 
auch ausserdienstlich genauer kennen zu lernen, sich mit 
Interesse und Wohlwollen um sie zu kümmern, und ihr 
dadurch einen besseren Begriff von ihrem Stande bei- 
zubringen; sie wird dann ihre Vorgesetzten lieben und 
ihnen anhänglich sein, anstatt sie, im entgegengesetzten 
Falle, nur als Kerkermeister und Sklavenvögte zu be- 
trachten. — 

Der ausgediente Soldat wird sich in seiner Heimath 
als etwas Besseres dünken, als der Bauernknecht; er 
wird mit Stolz von seiner Dienstzeit erzählen, und das 
Volk wird den Soldatenstand achten, anstatt ihn nur als 
Landplage zu betrachten. Wirkt die moralische Be- 
handlung schon auf das rohe Element der Mannschaft, 
um wie viel wichtiger ist sie beim Offizier, dem Er- 
ziehung und Bildung eine edlere Auffassung, — und das 
Porte-epee das Selbstbewusstsein eines Ehrenmannes 
geben soll. — 

Um würdig befehlen zu können, muss man früher 
das Gehorchen gelernt haben, in einem höheren Sinne 
als durch den Diensteszwang allein ; die Erfahrung lehrt, 
dass ein schlechter Untergebener, in höheren Chargen 
meistens ein unangenehmer Vorgesetzter wird, denn wem 
das feinere Gefühl fehlt, eine Andeutung oder Mahnung, 
in rücksichtsvoller Weise gegeben, ebenso anzunehmen 
und zu befolgen, der glaubt auch, sich nur durch bru- 
tales Auftreten Gehorsam verschaffen zu können. 

Die Jugend und der aufgeweckte Soldatengeist for- 
dern ihre Rechte; werden sie in der Bahn der Ehren- 
haftigkeit, in ritterlichem Sinne erhalten, findet der 
fleissige Offizier Anerkennung seiner Leistungen, und 
Erholung nach guter Arbeit, — sei dabei auch mitunter 
eine Dienstesstunde der jugendlichen Heiterkeit geopfert, 
— sieht er im Vorgesetzten den väterlichen Freund, Be- 
schützer und Rathgeber, so dient er 'mit frohem Muthe; 
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das ganze Corps wird zur Ritterschaft geadelt, — vor- 
ausgesetzt dass man aus geeignetem Materiale Offiziere 
macht, — denn aus Stroh und Papier kann der beste 
Waffenschmied kein Schwert erzeugen. — Ein Wink 
genügt es zu leiten, und der Commandant wird in allen 
Schichten der Gesellschaft Ehre mit ihm aufheben, der 
Einzelne der darin hinderlich sein könnte, wird vom 
mächtigen Strome mitgerissen, oder er prallt gegen eine 
Klippe, und wird an s Land geschleudert. Ein Offiziers- 
Corps, welches nur mit der eisernen Hand des Gesetzes 
regiert w^ird, ohne Herz, ohne Vertrauen, ohne Lust, 
wird zur ordinairen Zunft, und ist es auch mit Commiss- 
Schwärze zu einem gleichen Aussehen übertüncht, so 
steckt doch unter dieser Farbe oft Schmutz, Intrigue, 
Parteisonderung, und jedenfalls Unverlässlichkeit, die sich 
nur zu schnell zeigen, wenn die Verhältnisse den Schleier 
lüften. — 

Die lockere Hand der gutmüthigen Schwäche und 
Indolenz, führt zu gar keinem bestimmten Resultate, dieses 
bleibt lediglich dem Zufalle anheim gestellt ; unter einem 
solchen Commando dient eine Anzahl Offiziere, die den 
gleichen Rock tragen, es ist aber kein Offiziers-Corps ; 
der Eine spielt oder trinkt, der Andere parfümirt sich 
und putzt seine Nägel, der Dritte macht Finanz in mehr 
oder minder nobler Form, — und der einzelne brave 
Reiter, der allenfalls dazwischen ist, verliert endlich auch 
die Lust, weil er sich isolirt fühlt; — das Ganze ist 
eine Herde ohne Hirt. — 

Die gute Leitung einer Truppe im Frieden, braucht 
auch im Kriege nicht geändert zu werden, weil sie alle 
nothwendigen Principien bereits in sich schliesst, und es 
werden die Anfangs erwähnten Reitereigenschaften nur 
noch mehr Anwendung finden. Die im Frieden einseitig, 
und nur für 's Auge zwangvoll zusammengehaltene Schaar 
hingegen, nimmt im Kriege von selbst einen anderen 
Charakter an, ihre moralischen und materiellen Bande 
werden aber nicht langsam gelöst, sondern sie platzen, 
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und entfesselt strömen die verschiedenen Elemente nach 
allen Richtungen. Was einseitig gelernt und geübt wurde, 
wird als unbrauchbar über Bord geworfen, und um Neues 
zu erlernen fehlt die Zeit; der militärische Geist, der in 
der Verwirrung einen sicheren Halt geben soll, ist nicht 
vorhanden, und in kürzester Zeit kömmt die Auflösung 
und gänzliche Feiduntüchtigkeit. 

Der wahre Soldat, der im Frieden unbefangen den 
geraden Weg geht, bleibt als Commandant auch im 
Kriege derselbe, sieht den Ereignissen ruhig entgegen, 
zum Kampfe gerüstet; derjenige aber der im Frieden 
hinter der Brustwehr seiner Charge den grimmigen 
Löwen spielt, dessen edle Eigenschaften aber nicht be- 
sitzt, will, von der einbrechenden Gefahr erschreckt, an- 
dere Saiten aufziehen, und verliert sammt seiner armen 
Truppe den Kopf; der Löwe wird zum Lamm, wenn 
nicht zum Hasen, und vergebens jammert er nach Unter- 
stützung und Anhänglichkeit, um die er sich früher nicht 
gekümmert. — 

Im Glücke ist der Soldat bald gut und standhaft, 
aber im Unglücke zeigt sich erst der Mann; nach ge- 
wonnener Schlacht erscheint er oft als Held, hat er 
auch vom Feinde eben nicht viel gesehen, aber im Rück- 
zuge, nach verlorener Schlacht, geordnet und standhaft 
bleiben, nicht den Kopf hängen lassen und gleich Alles 
verloren geben, schimpfen über Führer, Regierung, Po- 
litik etc., sondern trachten, auch im Unglücke noch einen 
Vortheil zu erringen, und wenn möglich gleich wieder 
guten Muthes darauf losgehen: das ist der Soldat und 
Ritter, vor dem man den Hut abziehen muss. — Aber 
im Rausche renommiren, im Katzenjammer lamentiren, 
im Sonnenschein lachen, im Unwetter heulen, in der 
ersten Meile jucken, in der dritten ausspannen, Leistungen 
Anderer bekritteln, selbst aber keine machen u. s. w. 
sind Eigenschaften der Schwindler, welche den guten 
Ruf eines Offiziers-Corps schädigen, und Diesen muss 

Emerich Taxis. 6 
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wieder der immer gepriesene gute Geist energisch ent- 
gegen treten. — 

Der Führer fordere im Kriege den zur Erhaltung 
und Conservirung der Truppe nöthigen Dienst strenger 
als sonst, vermeide aber jede überflüssig ermüdende 
Pedanterie, spanne seine Anforderungen sehr hoch, aber 
sorge unermüdlich für seine braven Reiter; er führe 
dieselben mit Kühnheit in das dichteste Getümmel, aber 
schütze sie vor jeder unnützen Gefahr. — 

Wer dies Alles auffasst und fühlt, wird auch überall 
die richtigen Grenzen zu ziehen wissen, und ebenso- 
wenig zaghaft schwanken, als sinnlos übertreiben. Das 
Ganze ist ja auch nur der Sinn des k. k. Dienst-Regle- 
ments: wer es nicht auffassen will oder kann, sei es 
aus Missgunst, oder Angst und Mangel an Selbstgefühl, 
dem fehlt auch gewiss der Reitergeist, und sind diese 
Worte, die nur dem Reiter gelten, auch nicht an ihn 
gerichtet.'' — — — 

* * 



Wie im früheren Ritterthum die Turniere die Leistun- 
gen der einzelnen Ritter zeigten, so sollten es jetzt die 
Rennen, die Jagdritte, die Distanzritte, als der gegen- 
wärtigen Verwendung der Cavallerie entsprechend. 

Der nächste Zweck, den Taxis sonach verfolgte, 
und dessen Erreichung er zu seiner persönlichen Auf- 
gabe machte, war die Hebung des Interesses und der 
Ambition für wahre Reiter-Leistungen, wie für das Ueber- 
winden aller Strapazen und Terrain-Schwierigkeiten, im 
Gegensatz zu den bisher gepflegten Reiter-Kunststücken. 

Bei den grossen Uebungs-Ritten, die er stets selbst 
leitete, war die Absicht, nicht nur die Offiziere mit der 
Leistungsfähigkeit des Pferdes bekannt zu machen, son- 
dern Ausdauer, Selbstvertrauen und Energie bei ihnen 
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aufs Höchste zu steigern, und ihren Unternehmungsgeist 
anzuregen. — 

Ueber diese Uebungsritte berichtete ein Theilnehmer*) 
folgendermassen : „Emerich Taxis erfreute sich schon 
damals eines bedeutenden cavalleristischen Rufes, und 
einer grossen Popularität, die er sich namentlich als 
Oberst von Carl Ludwig-Uhlanen erworben hatte, so 
dass ich mich höchst beglückt fühlte, als ich — obschon 
ein mit Vorzug absolvirter Central-Equitationist — in 
die Cavallerie-Schule commandirt wurde. Und ich kann 
ehrlich sagen, es w^ar das schönste Jahr meiner Dienst- 
zeit. Obwohl ich einen grossen Theil meines Lebens 
zu Pferde zugebracht habe, bin ich doch nie — weder 
vor- noch nachher — so viel geritten, als in diesem 
Jahre. — 

Der Schule stand allerdings kein Jagd-Etablisse- 
ment zu Gebot wie heuf zu Tage dem Reitlehrer-Institut, 
aber nichts destoweniger machten wir die schönsten 
Ritte über s Terrain, und zwar gewöhnlich in gebirgiger 
und waldiger Gegend, wo zahlreiche Schwierigkeiten 
und Hindernisse vorkamen. Von unseren Distanzritten 
weiss die ganze Welt, bei denen wir die steyerischen 
und Kärnthner Berge überschritten, unter anderen z. B. 
die Koralpe. 

Derlei Gekraxel wurde aber immer mit einem schönen 
Galopp über Wiesen und dergl. geschlossen, wenn sich 
die Gelegenheit hierzu ergab, denn Taxis hatte stets 
den cavalleristischen Haupt-Moment — die Attake — vor 
Augen. Er versinnlichte quasi dadurch: Anmarsch auf 
grosse Distanzen und über noch so schwieriges Terrain, 
und — vehementer kräftiger Angriff. Obgleich also von 
den Pferden grosse Leistungen gefordert wurden, so 
musste eben immer mit deren Kräften hausgehalten 
werden, und dies wollte Taxis, dass wir dabei lernen. 

Auf den grossen Ritten, welche ungefähr 8 — loTage 
dauerten, warteten wir unsere Pferde selbst ab ; wir 

*) Der verstorbene FML. Franz Graf Wallis. 
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fanden das so selbstverständlich wie 2 < 2 = 4 ist. Un- 
vergesslich wird mir der Moment bleiben, als wir nach 
Wolfsberg in Kärnthen kamen, wo damals ein Infanterie- 
Bataillon lajf ; natürlich kam der Bataillons-Commandant 
in Parade daher, sich als Stations-Commandant beim 
General zu melden. Wir waren in einem langen Wirths- 
hausstall beschäftigt unsere Pferde abzureiben, als der 
Stabsoffizier kam und nach dem General fragte; wir 
zeigten ihm denselben in der Ecke und Taxis kam ihm 
entgegen mit aufgeschürzten Hemdärmeln, in jeder Hand 
ein Büschel vStroh, die Mütze im Genick. Der Major 
staunte und stutzte ziemlich lange bis er in diesem ihm 
Entgegentretenden den General erkannte. 

Unser anstrengendster Ritt, — für die Reiter näm- 
lich, war der auf das Schlachtfeld von Austerlitz, hin 
und her in 24 vStunden, allerdings auf 3 Pferden d. h. 
mit 2 Relais. Wir waren ausser der Zeit des Diners 
in Sokolnitz beim Grafen Wladimir Mittrowsky, und 
Abends einer kurzen Souper-Rast in Auspitz mit den 
Civalar - Uhlanen, die vollen 24 Stunden im Sattel, 
und ritten die ganze Zeit scharfe Tempos. Manchmal 
hiess es aber auch tüchtig aufpassen, damit man sich 
nicht verliere und ihm nachkomme in all den verwach- 
senen Schluchten und Gräben, z. B. im Wiener Wald 
oder in den Donau- Auen, wo er nur von seinem wunder- 
baren Instinct geleitet, immer auf der besten und kür- 
zesten Linie durchritt. 

Nicht nur bei den grossen Ritten, sondern stets war 
Alles, vom General angefangen, des frohesten Humors, 
es wurde die engste Kameradschaft gehalten und es 
herrschte unter uns die reo^ste Ambition. Wenn wir uns 
auch auf verschiedenen Wegen den Freuden der Re- 
sidenz hingaben, so kamen immer welche — und oft 
recht viele — in dem von Taxis gegründeten Ritter- 
saal zusammen, und waren wir glücklich, wenn der General 
auch da war, wo er meistens von seinen Reiter- und 
Kriegs-Erlebnissen erzählte. 



85 



Ich kann sagen, wir haben ihn vergöttert und hätte 
es nichts gegeben was er nicht hätte von uns fordern 
können." — 

Im Jahre 1862 wurde ein Ritt nach Steiermark 
unternommen, an dessen viertem Tag die Eisenerzer 
Höhe überschritten wurde. Ein Theilnehmer*) schrieb 
hierüber: „Es ist dies ein Gebirgsrücken, dessen ab- 
solute Höhe über 5000 Fuss beträgt, und über den bis 
jetzt nur Fussgänger gekommen waren, weil, wie uns 
die dortigen Einwohner sagten, es unmöglich sei, 
Pferde da hinüber zu bringen. Die Unternehmungslust 
unseres Generals und Führers wurde dadurch nur noch 
mehr angeregt, und wir folgten ihm frohen Muthes. — 

Von Wildalpen wurde um 7 Uhr früh unter Be- 
gleitung eines wegkundigen Führers weggeritten, das Salza- 
thal verlassen und in ein enges Seitenthal nach Süden 
eingebogen, welches uns nach einer Stunde an den 
Fuss der Eisenerzer Höhe brachte, wo der bis dahin 
wenn auch steinige, doch gangbare Weg aufhörte, und 
wir eine hohe, fast senkrecht scheinende Felswand vor 
uns sahen. — 

Mit Pferden hier hinauf zu kommen schien unmög- 
lich, und doch ging es, denn frisch gewagt ist halb ge- 
wonnen. Wir Sassen ab und führten Einer hinter dem 
Andern die Pferde, sie lang an dem Trensenzügel hal- 
tend. Im Anfange gingen nicht alle Pferde ruhig, ein 
ihnen bis jetzt nicht gebotenes Terrain bemerkend, son- 
dern sprangen über im Wege liegende Felsstücke, 
rutschten auf glatten Steinen oder auf lockerem Geröll 
oft aus, und erschwerten sich und ihren Führern das 
Weiterkommen sehr, aber nach und nach wurden auch 
die hitzigsten ruhig, fingen an sich für jeden Tritt das 
sicherste Plätzchen auszusuchen und überliessen sich, als 
sie am schmalen Rande eines Abgrundes gehen mussten, 
vertrauensvoll der Leitung des Menschen. Wir kamen 
rasch aufwärts und erreichten eine Region, * wo nur noch 

*j Der verstorbene FML. Otto Freiherr von Gemmingen. 
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Krummholz wächst und noch hie und da Schnee lag. 
Nach einem 1 1/^ stündigen Klettern hatten wir die Höhe 
ohne Unfall erreicht, und hier erscholl aus tiefem Herzen 
unserem theuern Führer ein einstimmiges Hurrah! welches 
ihm in diesem Moment gewiss der sicherste und schönste 
Beweis sein musste, wie dankbar wir ihm dafür waren, 
dass er uns unsere eigene Kraft erschloss, die in dem 
festen Willen und der Ausdauer liegt, und die es dem 
Menschen möglich macht, das Unmöglichscheinende zu 
überwinden. " 

Diese Uebungsritte erlangten damals einen nahezu 
europäischen Ruf und waren die Vorschule mancher 
späteren erfolgreichen Unternehmung. 



Im Herbste 1864 wurde Taxis, nachdem ihn König 
Friedrich Wilhelm IV. von Preussen bei einer Besich- 
tigung der Central -Cavallerie- Schule besonders aus- 
gezeichnet hatte, auf dessen Einladung zu den Manövern 
nach Berlin und Potsdam entsendet. 



Im April 1865 wurde Taxis zum Commandanten 
der Cavallerie-Brigade in Pressburg ernannt. 

In diesem Jahre war er auch der Kronprinzessin 
von Brasilien und dem Grafen von Eu, während ihres 
Aufenthaltes in Wien, zum Ehrendienste zugetheilt. — 

Am 4. Mai 1866 erfolgte, noch als General-Major, 
seine Berufung an die Spitze der 2. leichten Cavallerie- 
Division, die sich in Freudenthal in Schlesien am äussersten 
rechten Flügel der Nord- Armee, formirte. — 
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Von den traurigen Eindrücken des unglücklichen 
Krieges von 1859 nicht unmittelbar berührt, ging er 
dem bevorstehenden schweren Kampfe mit jener Zuver- 
sicht entgegen, welche die Erfolge in Italien und Ungarn 
im Jahre 1849 für die er mitgekämpft, in ihm zurück- 
gelassen hatten. Dabei war aber seine Stimmung, seinem 
Naturel gemäss, weit entfernt von jedem Uebermuth, 
eine ernste und gesammelte, und es ist kaum möglich 
zu sagen, dass sie sich nach den ungünstigen Wendun- 
gen, die im Laufe des Feldzuges eintraten, wesentlich 
verändert habe oder wenigstens dass dies in seinen 
Aeusserungen an den Tag getreten wäre, wenn er auch 
das Unglück der Monarchie tief empfand. — 

Der Verlauf des Feldzuges, und die Verwendung, 
welche Taxis' Division in demselben fand, sind durch 
die verschiedenen historischen Darstellungen so allge- 
mein bekannt, dass es überflüssig erscheint selbe neuer- 
dings vorzuführen. — Da aber, wie nach jedem unglück- 
lichen Kriege, auch im Jahre 1866 mehrfache Kritiken 
gegen die Führung der Division laut wurden, Taxis 
jedoch bei Lebzeiten stets verschmähte denselben ent- 
gegenzutreten, so mögen hier, auf Grund genauer Kennt- 
niss der Verhältnisse, die Motive seines Handelns in 
den einzelnen Fällen klargestellt werden. 

Am 28. Juni gegen 9 Uhr früh war die Division 
von Solnitz in ihrem Bivouac östlich von Jasena ein- 
getroffen, als nach 1 1 Uhr Kanonendonner hörbar wurde, 
welcher stetig zunehmend zwischen 12 und i Uhr eine 
derartige Bedeutung gewann, dass an einem grösseren 
Gefechte nicht mehr zu zweifeln war. Obwohl nun Taxis 
beim Eintreffen in Jasena Dispositionen des Armee- 
Commando's erhalten hatte, die ein grösseres Engage- 
ment durchaus nicht voraussetzen Hessen, und daher 
erwarten durfte, von diesem erforderlichen Falls zur 
Theilnahme am Gefechte angewiesen zu werden, fasste 
er dennoch sehr bald den Entschluss, ohne weitere Be- 
fehle abzuwarten, dem Kanonenfeuer zuzumarschiren. — 
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Da die Regimenter eben mit dem Abkochen be- 
schäftigt, und die Pferde zum Theil noch nicht getränkt 
waren, befahl er in seiner Vorsorglichkeit und Ruhe, 
diese Funktionen erst zu beenden und sich dann marsch- 
bereit zu machen. — 

Gegen 2 Uhr rückte die Division aus ihrem Lager 
ab, und als sie in der Richtung des Kanonendonners 
vorgehend auf die Höhen nördlich von Jasena gelangt 
war, wurde der Rauch eines brennenden Ortes sichtbar 
und die Direction nunmehr darauf genommen. Der Ort 
dürfte Kleny gewesen sein, und so wie sich das im 
Gang befindliche Gefecht nach der Bewegung des Feuers 
beurtheilen Hess, hatte Taxis die Absicht, in die linke 
Flanke des offenbar im Vorrücken befindlichen Feindes 
zu gelangen. — 

Der Marsch auf Feldwegen und querfeldein bot 
manche Schwierigkeit, und die Division gelangte erst 
gegen 3 Uhr auf das Plateau von Nahorzan, wo kein Infan- 
teriefeuer mehr hörbar war und auch Kanonenschüsse 
nur mehr in grösseren Intervallen folgten. Schon während 
der Vorrückung hatte Taxis von dem an der Tete mar- 
schirenden Regimente Württemberg-Hussaren Nr. 6, einen 
intelligenten und geschickten Offizier mit einigen Reitern 
verlangt, um sich über das Gefecht zu orientiren welches 
in diesem Augenblicke merklich schwächer war. Oberst 
Baron Wattmann, Commandant dieses Regimentes, stets 
zu Unternehmungen bereit, erbot sich selbst diese Pa- 
troulle zu führen. — Die Persönlichkeit dieses Obersten 
bot die volle Bürgschaft, dass nicht nur die Gefechts- 
lage vollkommen richtig erkannt, sondern auch, wenn 
überhaupt möglich, der Division die Gelegenheit geboten 
würde, in das Gefecht einzugreifen. 

Oberst Baron Wattmann kehrte von seinem Pa- 
trouUen-Ritt, den er bis gegen Serc ausgedehnt hatte, 
etwa um 4 Uhr zurück und meldete positiv : dass das 
Gefecht vollkommen aufgehört habe, und nach seiner 
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Beurtheilung sich gar kein Object wahrnehmen lasse, 
auf welches die Division einen Angriff ausführen könnte. 

Bald darauf brachte ein Ordonnanz -Offizier des 
4. Corps, einen von General-Major MoUinary, Zugetheil- 
ten dieses Corps, mit Bleistift geschriebenen Zettel des 
Inhaltes, dass auf Befehl des Armee-Commandanten das 
2. Armee-Corps, sowie alle anderen etwa aus ihren 
Lagern abgerückten Abtheilungen, sofort wieder in die- 
selben zurückzukehren hatten, worauf die Division, deren 
ferneres Verbleiben bei Nahorzan völlig zwecklos ge- 
wesen wäre, gegen 5 Uhr über Mestetz wieder nach 
Jasena rückte. — 

Taxis wurde von verschiedenen Seiten dafür ge- 
tadelt, dass er in das Gefecht bei Skalitz nicht einge- 
griffen habe. — Dieser Tadel beruht aber auf völlig un- 
richtiger Beurtheilung der Gefechtslage im Augenblicke 
des Erscheinens der Division bei Nahorzan. 

Taxis' persönliche Verehrer bedauerten, dass er den 
x\ugenblick versäumt habe, sich das Theresienkreuz zu 
erwerben. Nun wird aber diese Auszeichnung nur für 
einen positiven Erfolg verliehen, ein solcher war aber 
nach der gegebenen Gefechtslage hier nicht zu erzielen. 
Ohne Aussicht auf Erfolg, nur ein Bravourstück aus- 
führen wollen um eine persönliche Auszeichnung zu 
erringen, wäre der Akt eines Hussaren-Lieutenants ge- 
wesen, nicht eines Generals, der einen Heereskörper 
von der Bedeutung einer Armee-Division führt. — Taxis 
mit seiner militärischen Vergangenheit, brauchte eines 
solchen Stückes gar nicht, um seine eklatante Bravour 
zu beweisen, und er dachte zu vornehm, um eine Divi- 
sion, die für den Erfolg des grossen Ganzen wirken sollte 
für seine persönlichen Zwecke, — und wären es auch 
die der höchsten Ambition, — einzusetzen ohne der 
Sache zu nützen. — 

Die Anklagten von Taxis' Geo^nern welche sein 
Nichteingreifen vom rein militärischen Standpunkte tadeln, 
sind ebensowenig stichhaltig, gleichviel ob seine Hand- 
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lungsweise nach der Situation beurtheilt wird wie sie am 
28. Juni war und von ihm erfasst wurde, oder nach 
dem Bilde, welches man sich jetzt über das Gefecht von 
Skalitz zu machen in der Lage ist. — 

Am 28. Juni war der Feldzug kaum begonnen, es 
herrschte überall das unbedingteste Vertrauen in die 
oberste Armeeleitung, und namentlich in Taxis' edler 
und unpersönlicher Natur die feste Absicht, Alles für den 
Erfolg der Armee, nach dem Willen des von ihm ver-, 
ehrten Feldherrn zu thun. — Ungeachtet dessen hätte 
sein militärischer Instinct über jedes Bedenken die Ober- 
hand gewonnen, wenn er ihm gesagt hätte, dass selbst- 
ständiges Handeln hier am Platze sei. Dies war aber 
nicht der Fall, denn es kann keinen Zweck haben, nach 
Beendigung eines offenbar für den Feind siegreichen 
Gefechtes, ohne irgend eine Kenntniss der örtlichen 
Verhältnisse, in die feindliche Infanterie einzubrechen. — 

Wird aber die Sachlage nach den heute über selbe 
vorliegenden Daten betrachtet, so muss Taxis' Verhal- 
ten unbedingt gebilligt, sowie das von seinen Anklä- 
gern ihm zugemuthete absolut verdammt werden. 

Das Gefecht bei Skalitz war gegen die Absicht 
des Armee-Commandanten unternommen worden, der 
nun einmal mit den unter seiner Hand befindlichen 
Truppen, nicht schlagen wollte. Die Division hätte 
also, etwa in der Direktion gegen Serc und Kleny vor- 
rückend, allerdings Unordnungen in den feindlichen Ab- 
theilungen erzeugt, das Resultat davon wäre aber kein 
anderes gewesen, als ein schleuniger Rückzug unter den 
ungünstigsten Verhältnissen. Denn je weniger Wider- 
stand die Division anfänglich gefunden hätte, um so 
tiefer wäre sie in die feindliche Aufstellung eingedrun- 
gen, um so blutiger hätte sie sich den Rückzug durch 
die feindlichen Abtheilungen erkämpfen müssen, das 
preussische 5. Armee-Corps aber hätte eines isolirten 
Cavallerie- Angriffes wegen die eben erkämpfte Stellung 
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nicht aufgegeben. Es wäre ein Don Quixote-Streich 

gewesen, der nur die Divison phisisch und moralisch er- 
schüttert hätte. — 



Bezüglich der Schlacht bei Königgrätz, wird in ver- 
schiedenen Darstellungen dieses Krieges mehr oder 
weniger directe gegen Taxis der Vorwurf erhoben, dass 
er nicht aus eigener Initiative gegen die Armee des 
Kronprinzen gerückt sei, um ihren Angriff gegen den 
rechten Flügel der österreichischen Aufstellung, wenn 
nicht aufzuhalten so doch zu verzögern. — 

Um diese Frage objectiv zu beurtheilen, ist es — 
wie überhaupt bei allen kriegerischen Ereignissen — un- 
erlässlich, sich von der Sachlage wie sie sich im Augen- 
blicke selbst den Betheiligten darstellte, möglichst genaue 
Rechenschaft zu geben. Da muss nun vor Allem Fol- 
gendes festgehalten werden: 

Die Möglichkeit eines Heranrückens der kronprinz- 
lichen Armee, war vom FZM. von Benedek schon bei 
Ertheilung der Dispositionen für den 3. Juli ins Auge 
gefasst, w^ie es die seiner Armee für diesen Tag ge- 
gebene Aufstellung mit zurückgebogenem gegen Norden 
gewendetem rechtem Flügel, und Anlehnung desselben 
an die Elbe, bewies. — Als er dann am Morgen des 
Schlachttages Kenntniss von dem wirklichen Anrücken 
der Armee des Kronprinzen erhielt, und keine Abän- 
derung der bisherigen Dispositionen traf, als die 2. leichte 
Cavallerie-Division zur eventuellen Unterstützung des 
2. Corps zu bestimmen, das eben gegen diese Armee Fronte 
machen sollte, da hatte er als Armee-Commandant offen- 
bar die seiner Anschauung von der Sachlage entsprechend 
erscheinenden Massregeln verfügt. — 

Dass er beim Beginne der Schlacht von dem wirk- 
lichen Anrücken der IL preussischen Armee in voller 
Kenntniss w^ar, das wusste Taxis mit Bestimmtheit, da 
er selbst am Morgen des 3. Juli auf Grund der Mel- 
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düngen des Rittmeisters Varea vom 14. Hussaren-Regi- 
mente, und des auf Vorposten gewesenen Majors Baron 
Lederer vom 6. Hussaren-Regimente, den Bericht hier- 
über an das Armee-Commando erstattet hatte, und der 
Ueberbringer des Befehles sich dem 2. Corps-Commando 
zur Verfügung zu stellen, Oberst des Generalstabs von 
Tegetthoff, eben die Vorrückung der kronprinzlichen 
Armee als den Grund dieser Verfügung bezeichnete. — 

Dies der wahre Sachverhalt am Vormittag des 
Schlachttages. — Es existirte sonach genau dieselbe 
Kenntniss der wahren Situation beim Armee-Comman- 
danten im Centrum, wie bei Taxis am rechten Flügel 
der Aufstellung, und es ist gar nicht abzusehen wie 
dieser unter den gegebenen Verhältnissen anders handeln 
konnte, als dem Commandanten des 2. Corps FML. Gf 
Thun zu melden, er stehe zu seiner Verfügung, und 
habe in Folge dessen die Division von ihrer früheren 
Aufstellung bei Nedelist eine Seitenbewegung gegen 
Sendrasitz vornehmen lassen. 

Die Kritiker, welche es Taxis zum Vorwurf machen, 
dass er damals nicht der preussischen II. Armee ent- 
gegen rückte, übersehen dabei die Thatsache, dass 
das zu dieser* Armee gehörende 6. Corps, über Racitz 
vorgerückt, bereits mit dem vor ihm stehenden öster- 
reichischen 2. Corps im heftigen Kampfe war, sowie 
dass die beiden Batterien der 2. leichten Cavallerie- 
Division, auf der Höhe südlich von Sendrasitz, gegen 
Truppen eben dieser Armee im Feuer standen, bis dieser 
Ort von Abtheilungen der zu deren 6. Corps gehörigen 
1 1 . Infanterie-Division genommen wurde, und deren 
Plänklerfeuer sie zum Abfahren zwang. — 

Hieraus geht aber wohl zur Evidenz hervor, dass 
der rechte Flügel der Nord- Armee und speciell die Di- 
vision, schon von Mittag an im Kampfe gegen die 
Truppen des Kronprinzen stand. 

Dies Alles hindert aber nicht, dass der Gedanke, 
der Armee des Kronprinzen entgegenzurücken, in Taxis' 
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Geiste gekeimt habe. Es war dies auch wirklich der 
Fall, noch bevor die Division zur eventuellen Unter- 
stützung des 2. Corps bestimmt wurde, und zwar zu 
einer ziemlich frühen Stunde des Vormittags. 

Für diese Thatsache sind seither zwei classische 
Zeugen vor die Oeffentlichkeit getreten. — 

Der erste von ihnen ist ein Taxis damals persön- 
lich sehr nahestehender Stabsoffizier, der durch Muth 
und Geistesgegenwart eben bei Königgrätz im Verband 
der 2. leichten Cavallerie-Division das Militär- Verdienst- 
kreuz erwarb, und unter dessen Einfluss die „Geschichte 
des k. k. Hussaren-Regiments Gf. Haller Nr. i2" ver- 
fasst wurde. In dieser Geschichte nun heisst es auf 
Seite 249: „Der Commandant der 2. leichten Cavallerie- 
Division GM. Prinz Taxis hatte die vortreffliche Idee 
gefasst, nachdem seine PatrouUen ihm schon um 9V2 Uhr 
Vormittags das Anrücken der preussischen II. Armee von 
Pürglitz her meldeten, mit seinen 3000 Reitern und der Ar- 
tillerie, dem Kronprinzen von Preussen entgegenzugehen. '' 

Der zweite Zeuge, ist der schon früher anlässig des 
28. Juni erwähnte Oberst Baron Wattmann von Württem- 
berg-Hussaren Nr. 6. Derselbe erzählt in seiner im 
Jahre 1900 erschienenen Schrift: „Bemerkungen über 
Cavallerie und deren Führung" I. Heft auf Seite 53: 
„Ich ritt zum Divisionär, wiederholte die Meldungen des 
Majors Baron Lederer (über das Anrücken der Armee 
des Kronprinzen) und sprach meine Ansicht aus, es sei den 
feindlichen Colonnen entgegen zu marschiren. Derselbe 
billigte nicht allein meine Ansicht, sondern hatte aus 
eigener Initiative auch dieselbe Ansicht, doch etc. etc." 
Die weitere Angabe des Obersten Baron Wattmann, 
Taxis sei vom Handeln abgehalten worden, durch die 
Drohung des Armee-Commandanten „er Hesse ihn ge- 
richtlich behandeln und erschiessen, falls er Etwas selbst- 
ständig gegen den Befehl unternehme" — beruht offen- 
bar auf einem Irrthum, da eine solche Drohung gegen 
Taxis niemals ausgesprochen wurde. — 
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Thatsache ist, dass Taxis die Absicht fasste mit 
der gesammten Division der Armee des Kronprinzen 
entgegenzurücken, und dieselbe gegen seine Umgebung 
aussprach. Dieser Absicht gegenüber fiel dem General- 
stabs-Chef der Division die peinliche Pflicht zu, an den 
bestimmten Befehl des Armee-Commandanten erinnern 
zu müssen, dass die Division zu seiner persönlichen 
Verfügung stehe, und hierauf fussend den Antrag zu 
stellen, dass demselben vorerst von der Absicht des 
Divisionärs Meldung erstattet werde. Da nun keine 
Verhältnisse eingetreten waren, welche dem Armee- 
Commandanten beim Erlassen der Disposition für die 
Schlacht unbekannt gewesen wären, und die allein Taxis 
die Berechtigung gegeben hätten eigenmächtig zu handeln, 
eine genügend starke Ueberzeugung von der absoluten 
Richtigkeit der gefassten Idee aber bei ihm nicht vor- 
handen war, und nur ein für das grosse Ganze wesent- 
licher Erfolg diese Eigenmächtigkeit hätte rechtfertigen 
können, so willigte derselbe in die vorgeschlagene An- 
frage. Es wurde damit sofort der Ordonnanz-Offizier Major 
Baron Stauffenberg des Uhlanen-RegimentsGf.GrünneNr.i 
an den Armee-Commandanten auf die Höhe bei Lipa ab- 
gesendet, der aber nach kurzer Zeit mit dem Bescheid 
zurück kam: „der Armee-Commandant verbitte sich jede 
Kriegführung auf eigene Faust." Damit war Taxis die 
Möglichkeit zum Handeln nach eigener Initiative benommen. 

Als unter den Unglücksfallen der Nordarmee FZM. 
Benedek zusammenbrach, da war sogleich auch die Er- 
innerung an das Prestige verflogen, das den von der 
öffentlichen Meinung designirten und vom Vertrauen 
des Monarchen getragenen Feldherrn umgeben hatte, 
es war die hohe Autorität vergessen, die ihm — dem 
nur seinem Kaiser Verantwortlichen — innegewohnt, 
und die Armee zu einem vertrauensvollen, willigen 
Werkzeuge in seiner Hand gemacht hatte. — 

In Taxis' Charakter aber, war der Gehorsam von 
der Empfindung genährt, dass das unerlässliche Ver- 
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trauen des Führers in die rückhaltslose Unterordnung 
aller ihm die Heerfolge Leistenden auf der Ueberzeugung 
fusse, dass sie nicht nur das Leben, sondern auch den 
Willen ihm vollständig unterordneten. Für ihn war der 
Gehorsam nicht Folge äusseren Zwanges, sondern eine 
schon aus dem blossen Antritte des Dienstes natur- 
gemäss sich ergebende freiwillige Hingabe, und dadurch 
um so mehr eine Ehrensache, weil der LIngehorsam 
zugleich zu einem Missbrauch jenes Vertrauens wurde. 
Er hatte Benedek im Feldzug 1848 in Italien, sowie 
1849 in Ungarn, kennen und verehren gelernt, dann als 
Oberst in Galizien mehrere Jahre unter ihm gedient, 
war also mit dessen Grundsätzen über Commando- 
führung vertraut. In seinen Begriffen von Verantwort- 
lichkeit stand eben der Gehorsam obenan; nicht Scheu 
vor jener, sondern tief ernste Ueberzeugung von der 
hohen Bedeutung dieses letzteren war es daher, an die 
sein Generalstabs-Chef appellirt hatte, als er das Einver- 
ständniss des Armee-Commandanten als eine unerläss- 
liche Vorbedingung zu dem beabsichtigten Vorrücken 
gegen die Armee des Kronprinzen bezeichnete. — 

Was übrigens diese Vorrückung selbst anbelangt, 
so hat keiner der vielen Kritiker die deren Unterlassung 
Taxis zum Vorwurfe machen, es hat keiner derselben 
ausgeführt, welchen Gefechtsmoment er als den geeig- 
neten dafür betrachtete, in welcher Richtung, das heisst 
gegen welche der vordersten 4 Divisionen des Kron- 
prinzen, dieselbe hätte ausgeführt werden sollen, und 
endlich welches thatsächliche Resultat selbst von dem 
vehementesten Angriff von 4 Hussaren-Regimentern, in 
dem durch die vorangegangenen Regengüsse der Nacht 
und des Morgens tief aufgeweichten Bodens, gegen völlig 
intacte Infanterie-Colonnen mit einiger Wahrscheinlich- 
keit erwartet werden durfte. Und doch erscheint die 
Klarheit über diese Fragen als die elementarste Be- 
dingung für eine Unternehmung, deren Unterbleiben man 
so heftig tadelt. 
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Ganz anders schwerwiegend wären die Vorwürfe ge- 
wesen, wenn Taxis, seinem ersten Impulse folgend, oder 
später entgegen dem ausdrücklichen Verbot seines Feld- 
herrn, der Armee des Kronprinzen selbstständig entgegen 
getreten wäre, und ohne jedem Erfolg seine Regimenter 
von den auf gleicher Höhe vorrückenden preussischen 
Infanterie-Colonnen mit blutigen Köpfen zurückgewiesen, 
wieder auf das Schlachtfeld gebracht hätte. Die Divi- 
sion wäre dann kaum mehr kampffähig gewesen, wenn 
sie der Armee-Commandant für einen mit seinen ge- 
sammten Reserven zu unternehmenden Offensiv-Stoss 
gebraucht hätte, sei es nach seiner ursprünglichen Ab- 
sicht gegen den Prinzen Friedrich Carl, sei es nach dem 
Rathe FML. Ramming s gegen den Kronprinzen. ' — 



Ein weiterer Vorwurf wurde gegen Taxis aus An- 
lass des späten Eintreffens der Division auf dem Ge- 
fechtsfelde von Tobitschau erhoben. Der genaue Sach- 
verhalt hier war aber folgender: 

Während des Rückmarsches der Armee am rechten 
March-Ufer, hatte die Division gemäss der vom Armee- 
Commando erhaltenen Disposition, am 15. Juli aus ihrem 
Lager bei Krönau hinter dem 8. Corps abzumarschiren 
und den Rückenschutz der Armee zu besorgen. — Taxis, 
dessen PatrouUen bereits am 14. die Anwesenheit feind- 
licher Streifungen bei Namiescht und Kosteletz, ja selbst 
bei Prossnitz meldeten, sandte in Folge dessen am Nach- 
mittag dieses Tages seinen Generalstabs-Chef in das 
Armee-Hauptquartier nach Olmütz, mit dem Vorschlag, 
die Division nicht hinter dem 8. Corps, sondern gleich- 
zeitig mit demselben auf einer Parallel-Strasse abrücken 
zu lassen. Da jedoch der Antrag vom Armee-Comman- 
danten zurückgewiesen wurde, dieser daher die Gefahr- 
dung im Rücken offenbar für die bedenklichere hielt, so 
musste Taxis bemüht sein, der ihm ursprünglich über- 
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tragenen Aufgabe des Rückenschutzes gerecht zu wer- 
den und den vor ihm abrückenden Truppen d^n mög- 
lichsten Vorsprung zu gewähren. Da der Abmarsch 
der Tete des 8. Armee-Corps auf 4 Uhr früh fest- 
gesetzt war, so bestimmte Taxis 8 Uhr für den Antritt 
seines Marsches. 

Nun brachte allerdings am 15. Juli um 5V2 Uhr 
früh der Ordonnanz-Offizier des Armee-Commandanten, 
Oberst Ernst Prinz von Windisch-Grätz, an Taxis die 
mündliche Weisung, dass der Abmarsch der Truppen 
möglichst zu beschleunigen sei. 

Da aber für diese Weisung gar keine etwa in ge- 
änderten Verhältnissen liegende Motivirung beigefügt 
war, und die Vorrückung der Division doch unbedingt 
von dem Ecoulement des vor derselben marschirenden 
8. Armee-Corps abhängig blieb, so musste angenommen 
werden, dass es dem Armee-Commandanten überhaupt 
nur darum zu thun sei, so rasch als möglich das Feld 
zu räumen und die Truppen nach dem Süden in Be- 
wegung zu setzen, nicht aber etwa die Division wo 
anders als an der Queue der Colonne zu verwenden. 
Ueberdies Hess Taxis durch den zum Armee-Comman- 
danten zurückgesendeten Oberst Prinz Ernst Windisch- 
Grätz ausdrücklich melden: 

„Da er angewiesen sei, auf der Strasse Olmütz- 
Tobitschau zu marschiren, könne er gar nicht früher 
abrücken, bis das 8. Armee-Corps den Festungsrayon 
passirt habe, weil sonst Colonnenstockungen eintreten 
könnten. Sollte aber die Division etwa eine andere 
Marschlinie einzuschlagen haben, so bitte er um dies- 
fallige Befehle." Da aber solche nicht gegeben wurden, 
blieb es bei der angesetzten Aufbruchsstunde. 

Wie wenig der Armee-Commandant bei Ertheilung 
dieser Weisung an eine unmittelbare Gefahr für das 
8. Armee-Corps dachte, beweist der Platz, den er selbst 
beim Marsche in demselben einnahm, wie die von ihm 
angeordnete Marschordnung mit den kleinen Bagage- 

Emerich Taxis. 7 
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Trains an den Teten der Brigaden dieses Corps. — Dem- 
ungeachtet entsendete Taxis einen Offizier zum Neu- 
stifter Thor von Olmütz, welcher ihm zu melden hatte, 
wenn die letzten Abtheilungen des 8. Armee-Corps die- 
sen Punkt passirten, und setzte dann sofort seine Tete 
in Marsch, die aber doch gleich als sie die Aussenwerke 
von Olmütz erreichte, auf die Queue des vorangehenden 
Corps stiess. — 

Die Möglichkeit, den Ereignissen von Tobitschau 
eine andere Wendung zu geben, lag einzig und allein 
in dem am 1 4. Juli von Taxis gestellten Antrag, parallel 
mit dem 8. Armee-Corps in dessen rechter Flanke vor- 
zurücken, ^eil dann die Division den Weg eingeschla- 
gen hätte, der ihrer eigenen Seitenhut über Nebetau 
und Duban zugewiesen war, und sich längst auf der 
Höhe von Kralitz oder Hrubschitz befunden haben würde, 
als die ersten Schüsse der preussischen Brigade Malotki 
erfolgten. — 

Selbst in dem nach strenger Objectivität streben- 
den Werke, ,.Oesterreichs Kämpfe im Jahre 1866" klingt 
bei der Darstellung des Gefechtes bei Tobitschau ein 
leiser Tadel über das späte Eintreffen der 2. leichten 
Cavallerie-Division auf dem Gefechtsfelde durch. Dem 
gegenüber soll nur auf die Erklärung des k. u. k. Kriegs- 
Archives hingewiesen werden, welche Oberst von Lettow- 
Vorbeck in seiner „Geschichte des Krieges von 1866 in 
Deutschland" in der Fussnote zur Beschreibung dieses 
Gefechtes anführt, und die den früher erwähnten Tadel 
völlig abschwächt, indem sie Taxis' Vorgehen eben auf 
die Dispositionen des Armee-Commandanten zurückführt. 

Mit der vorstehend geschilderten Episode schliesst 
Taxis' Action im Kriege von 1866. 

Nach bewirktem Rückmarsch über die kleinen Kar- 
pathen auf das rechte Donauufer, und während der 
hierauf folgenden Waffenruhe stand er, schon Ende Juli 
zum Feldmarschall-Lieutenant ernannt, mit seiner Divi- 
sion in Kittsee bei Pressburg, bis selbe am 2. August 
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i866 auf den südlichen Kriegsschauplatz abrückte, wo 
der Wiederbeginn der Feindseligkeiten erwartet wurde. 

In Folge des sodann auch mit Italien abgeschlosse- 
nen Waffenstillstandes, erhielt die 2. leichte Cavallerie- 
Division am 11. August in Radkersburg den Befehl zur 
Einstellung des Marsches und wurde dort mit Ende 
September aufgelöst, Taxis aber zum Commandanten der 
in Lemberg neuformirten leichten Cavallerie-Division er- 
nannt, deren Befehl er Anfang November 1866 über- 
nahm. — 

Im März 1867 wurde er zum 2. Inhaber des Kürassier- 
Regimentes Kaiser Franz Josef Nr. i (jetzt Dragoner- 
Regiment Kaiser Franz Nr. i) ernannt. 



Im August 1867 war Taxis zu den Uebungen im 
Brucker Lager commandirt, und wurde von dort aus 
nach Salzburg zum Ehrendienste bei Kaiser Napoleon III. 
aus Anlass von dessen Zusammenkunft mit Sr. Majestät 
dem Kaiser Franz Josef beordert. 

In den Erinnerungen erzählt er hierüber: 

„Für meine Mission waren mir beigegeben: Oberst 
Gf. Pejacsevich von Fürst Liechtenstein-Hussaren Nr. 9, 
Infanterie-Oberst Franz, und Artillerie-Hauptmann Rudolf 
Prinz zu Lobkowitz. — Zur Kaiserin Eugenie waren 
bestimmt: Graf Rudolf Wrbna und Graf Hans Wilczek. 

Zum Empfange erschienen am Bahnhofe, unsere 
Majestäten und Erzherzog Ludwig Victor mit ihren 
Suiten und uns Zugetheilten ; dann eine Ehren-Com- 
pagnie mit der Musik, welche beim Einfahren des Zuges 
die französische Hymne spielte. Der Kaiser war in Gala- 
Uniform, die Kaiserin in sehr eleganter Promenade- 
Toilette. — Dem Zuge entstiegen zuerst Kaiser Napoleon, 
dann Kaiserin Eugenie und ihr Gefolge. — Die beiden 
Kaiser begrüssten sich mit Händedruck, — küssten 
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den Kaiserinnen wechselseitig die Hand, — und die 
beiden Kaiserinnen umarmten sich. — Kaiser Napoleon 
trug einen schwarzen Gehrock, den Cylinder etwas schief 
aufgesetzt, und zu enge Lackstiefel, welche ihm das 
Gehen erschwerten. Er war eine kleine rundliche Ge- 
stalt, mit grossem Kopfe^ den Bart so adjustirt, dass er 
mehr das Aussehen eines Menagerie- oder Circus-Inhabers 
hatte, als das eines Kaisers. — Kaiserin Eugenie trug 
ein anliegendes schwarzes Tuchkleid, so troussirt, dass 
die hochgeknöpften Bottinen sehr sichtbar waren, dazu 
ein ganz kleines rundes schwarzes Hütchen und einen 
Spazierstock ; — das Ganze für die etwas überreife Ge- 
stalt, bei wenig Taille, nicht vortheilhaft. — 

Mit dem Kaiser kamen General Fleury und Flügel- 
Adjutant Comte de Lauriston. Mit der Kaiserin die 
Obersthofmeisterin Princesse d' Esslingen, eine ältere, nicht 
freundlich aussehende Dame, dann eine hübsche junge 
Hofdame und der Hofcavalier Marquis de Piennes. — 
Die ganze Gesellschaft machte mehr den Eindruck einer 
Theater-Truppe, als eines kaiserlichen Hofes. Es folgte 
nun die Vorstellung der beiderseitigen Suiten und des 
Ehrendienstes, dann schritten die beiden Kaiser die 
Ehren-Compagnie ab und nachdem das Alles abgethan 
war, fuhren die 4 Majestäten in einem ä la Daumont 
bespannten grossen Landauer in die Burg, und wir folg- 
ten unmittelbar angeschlossen. — 

Von unserer Seite waren in Salzburg noch an- 
wesend: Graf Beust, Fürst Metternich und die Hof- 
chargen, dann die ganze französische Botschaft, mit dem 
Herzoge von Gramont. — Zu den verschiedenen Festen 
und Diners waren immer einige der ersten Wiener Damen 
geladen, sowie der in der Nähe wohnende alte König 
Ludwig von Bayern, und der Grossherzog von Hessen. — 

Das Wiener Burgtheater und der Männer- Gesang- 
verein waren auch dahin beschieden. — An Truppen 
war nur die gewöhnliche kleine Garnison dort. — Gleich 
beim ersten Diner war Kaiserin Eugenie wieder als 
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sehr schöne Frau herausgeputzt, eine tadellose Büste, 
prachtvoller Schmuck etc. Hessen manche ungünstige 
Details nicht so bemerken, als die früher erwähnte Reise- 
toilette; in der Conversation war sie sehr aimable und 
viel unbefangener als der Kaiser. — Einen Vormittag 
fuhr ich mit dem Kaiser allein nach Leopoldskron, zum 
Könige von Bayern und zum Grossherzoge von Hessen, 
dann nach Kiesheim zum Erzherzog Ludwig Victor. 
Unsere Unterhaltung, w^ährend der Fahrt, hat ziemlich 
languirt, denn der Kaiser entamirte, bei seinem miss- 
trauischen berechnenden Wesen, nie ein Sujet mit der 
Unbefangenheit eines grossen Herrn. Jäger, Pferdsmann 
etc. war er nicht, was sonst immer am besten über jede 
Verlegenheit hinweghilft, und so schleppte sich das Ge- 
spräch mühsam über die schöne Gegend, und militärisch 
über die verschiedenen Systeme der Hinterlader. — 

Der Kaiser gab dann auch mitunter Privat- Audienzen, 
wozu sich einige zudringliche Persönlichkeiten von 
Wien, in eingebildeter politischer Wichtigkeit, gemeldet 
hatten. — Die intimen häuslichen Verhältnisse dieses 
Hofes dürften ziemlich ungewöhnliche gewiesen sein, 
denn als ich einmal unerw^artet beim Kaiser mit einer 
Meldung eintrat, fand ich Fleury, mit gekreuzten Beinen, 
eine Cigarre rauchend, im Fauteuil sitzend, während der 
Kaiser vor ihm stand und, wie es schien, ihn zu Etwas 
capacitiren wollte, was Jener belächelte. — 

Mit kleinen Landpartien, Diners und Theater ver- 
gingen die wenigen Tage, wozu Erzherzog Ludwig 
Victor auch noch mit einem Feste in Kiesheim half. 
Im Ganzen aber war der Sejour doch ziemlich genirt 
und mühsam, denn unser unglücklicher Feldzug von 1866 
und besonders die Katastrophe von Mexiko, brachten 
doch eine gewisse Befangenheit im Verkehre mit sich; 
endUch war der Standpunkt der beiden Höfe ein so 
verschiedener, dass auch beim besten Willen eine un- 
gezwungene Herzlichkeit schwer Platz greifen konnte, 
denn bei aller Macht und Pracht, Schlauheit oder Frech- 
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heit, schlägt das fatale „Parvenü** doch immer durch. 
Beim Abschiede übergrab mir der Kaiser selbst den 
Stern der Ehrenlegion, und sprach den Wunsch aus, 
mich in Compiegne zu sehen. Man athmete gewiss, de 
part et d autre befriediget auf, als die ganze Komödie 
abgespielt war. — 

In späteren Jahren kam Kaiserin Eugenie, als Com- 
tesse de Pierrefonds, allein nach Wien, — nur von 
einem Herrn und einer Dame begleitet. Unser Kaiser 
gab ihr ein Diner in Schönbrunn, dem eine Fahrt durch 
den Park folgte, dann arrangirte ich, ihr zu Ehren, eine 
Stallparade, Tags darauf fetirten sie Prinz Constantin 
Hohenlohe, Hans Wilczek und ich in Laxenburg. Bei 
diesen Gelegenheiten zeigte sie sich als eine sehr aimable, 
geistreiche und distinguirte Salon-Dame, welche Stellung 
ihr besser anpasste, als die einer Kaiserin, — doch 
steht sie jedenfalls viel höher im Blute als ihr Mann." 



Im September 1868 wurde Taxis, aus Anlass der 
Anwesenheit des Kaisers Alexander IL von Russland in 
Warschau, auf allerhöchsten Befühl zu dessen Begrüssung 
dahin entsendet. — Er erzählt darüber in seinen Auf- 
zeichnungen Folgendes: ,.Ich nahm den Hauptmann 
Poläk des Infanterie-Regiments Nr. 77 mit mir, der ein 
sehr findiger Offizier war, die Expedition nach Mexiko 
mitgemacht hatte, und geläufig französisch sprach. 

Am 27. September reiste ich von Lemberg ab ; am 
28. empfing mich in der Grenz-Station Granica ein 
russischer Gendarmerie-Capitän, und Hess im Hofwarte- 
salon ein Dejeuner serviren. — Abends in Warschau 
angekommen, erwartete mich am Bahnhofe der Stabs- 
Capitän Baron Brünning — in Verwendung beim Gouver- 
neur von Warschau FM. Graf Berg. Wir fuhren nach 
Lazienki, wo ich in der Maison blanche bewohnt wurde, 
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was als besondere Auszeichnung galt, da es bisher nur 
das Absteigequartier fremder Prinzen war. Es ist ein 
sehr hübsches, kleines Etablissement, aber ziemlich schlecht 
gehalten. 

Am 29. früh kam die Nachricht, der Kaiser w^erde 
erst spät abends in Lazienki eintreffen. Ich machte die 
nothw^endigsten Visiten, und erhielt gleich um 12 Uhr 
die Stunde zum Grossfürst Nicolai — Bruder des Kaisers, 
und Inspector der Cavallerie. Für den Abend wurde 
mir eine Loge im Theater zur Verfügung gestellt* — 
x\m 30. früh fuhr FM. Gf. Berg, von 2 Abtheilungen 
Kosaken escortirt, bei mir vor; er w^ar sehr freundlich, 
und da er im ungarischen Feldzuge 1 849 als Intermediaire 
zwischen unserer und der russischen Armee fungirt hatte, 
besprachen wir viel die bezüglichen Ereignisse. Er er- 
suchte mich dann, S. M. unserem Kaiser, seinen unter- 
thänigsten Respect zu Füssen zu legen, und zu sagen: 
„dass seine innigsten Gefühle für Allerhöchst Denselben 
noch eben so warm in seinem Herzen leben, wie im 
Jahre 1849, dessen glückliche und dankbare Erinnerung 
er immer hoch trage". — Um V212 bekam ich die 
Stunde zu S. M. dem Kaiser. In meiner Ansprache drückte 
ich, w^ie mir befohlen, „die freundschaftlichsten Gesin- 
nungen aus — mit w^elchen mein Souverain S. M. den 
Kaiser an AUerhöchstdessen Hoflager — durch mich 
begrüsst weissen w^oUe". Der Kaiser trug mir auf, die 
Begrüssung, von seiner Seite, auf das freundlichste zu 
erw^idern und für diese Aufmerksamkeit zu danken, noch 
beifügend: „Ich danke S. M. herzlich dafür, und beson- 
ders, dass gerade Sie dazu bestimmt sind, als alter 
treuer Diener seines Kaisers, und tapferer Soldat, nicht 
aber ein Uomo nuovo. — Sie werden mir wohl die 
Freude machen, die Zeit meiner Anwesenheit auch hier 
zu bleiben". 

Für 1 2 Uhr war eine grosse Parade angesagt, der 
Kaiser stieg im Schlosse zu Pferde, von einer enormen 
Suite begleitet, — in derselben befand sich auch der 
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preussische Oberst Graf Schweinitz, ein guter alter Be- 
kannter aus Wien. Alles was zum privaten Reit- und 
Pferdewesen gehört, den Hofstall nicht ausgenommen, 
war sehr minder, auch die Ausrüstung desselben; eine 
Ausnahme machte nur Oberst Gf Schweinitz, und der 
englische Militär-Attache Mr. Mansfield. — 

Es w^aren auf einem grossen Exerzierfelde 50.000 
Mann, — darunter 10 Regimenter Cavallerie, — in 7 
Treffen aufgestellt. Der Kaiser ritt das Ganze, mit auf- 
gesetzter rechter Faust im kurzen Galopp ab, und stellte 
sich dann zur Defilirung auf. Die Truppen sahen alle 
brillant aus, und die Formationen, sowie die Defilirung, 
mit sehr breiten Abtheilungen, waren tadellos. Die In- 
fanterie marschirt sehr gut und stramm, die Cavallerie 
ist schön, aber schwerfällig beritten, sehr scharf gezäumt. 
Zur Defilirung hatte mich der Kaiser neben sich gerufen, 
und nannte mir jedes Regiment. Beim Vorbeimarsche 
des Regimentes „Kaiser von Oesterreich" befahl mir der 
Kaiser sogar, einige Schritte vorzutreten. — 

Um 5 Uhr war eine kleine Hoftafel, — nur bei- 
läufig 16 Personen, — darunter 3 Grossfürsten, FM. 
Graf Berg, Generaladjutant Graf Adlerberg, Graf 
Schuwalow, Cavallerie-Divisionär GL. Krasnokucki, die 
Flügel- Adjutanten Fürst Radziwill und Wittgenstein etc., 
dann ich mit Hauptmann Polak und Capitän Brünning. 
Bei meinem Eintreten führte mich S. M. zu einem Tische, 
auf welchem unsere Uhlanen-Uniform etalirt lag, und 
sagte lächelnd: „pour vos beaux yeux'', habe ich Ihre 
Uniform herbringen lassen, aber um sie anzuziehen, ge- 
fallt sie mir zu wenig, besonders Dieses", — unsere da- 
malige Tatarka mit Adlerfeder in die Höhe haltend. — 
Um 8 Uhr wurde in's Ballet gefahren, ich hatte eine 
Loge neben S. M.; es tanzte, in der Comtesse d'Egmont, 
unsere alte Cucchi, die mir zuwinkte, als sie die österr. 
Generals-Uniform sah. Der Kaiser war in einer proscenio 
Loge, welche halb auf der Bühne steht, so dass in den 
Intervallen die prima Ballerina sich, nach tiefer Ver- 
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beugung, an die Brüstung der Loge stellt, und der Kaiser 
mit ihr conversirt. Während eines Entre- Actes wurde ich 
zum Kaiser in seinen Theatersalon berufen, wo Thee 
servirt und geraucht wurde, dessen lange Dauer das 
en grande tenue erschienene Publikum geduldig abwarten 
musste. Nach dem Theater war Stadtbeleuchtung in 
Warschau. — 

Am I. Oktober um 9 Uhr waren die 10 Cavallerie- 
Regimenter mit einigen Batterien ausgerückt und in 
Massenformation gedrängt aufgestellt. — Der Kaiser 
übernahm selbst das Commando, stellte sich dazu, ohne 
den Säbel zu ziehen, vor das erste Treffen, und sang 
halblaut die Avisos, welche 2 hinter ihm stehende 
Trompeter, auf langen silbernen Trompeten, nachbliesen. 
Darauf erfolgten, mit der Stimme commandirt, allerlei 
Formations- Veränderungen, ohne dass sich das Ganze 
weiter bewegte, — es sah aus wie das rührige Leben 
in einem Ameisenhaufen. Endlich brachen viele Kosaken- 
Schwärme heraus, deren schärfste Gangart aber so wenig 
raumgreifend ist, dass man sie im Trabe begleiten kann. 
Dann fuhren mehrere Batterien im Galopp vor, und 
protzten schon auf wenige 100 Schritte ab; hierauf 
folgten partielle Vorstösse und Attaquen der Cavallerie, 
mit grösseren und kleineren Abtheilungen, aber auch 
nur auf ganz kurze Entfernungen. — Alle Bewegungen 
wurden sehr exact ausgeführt, aber dem Ganzen mangelte 
jede cavalleristische Bedeutung. Während der Defilirung 
mit Escadrons-Breiten, stand ich wieder neben dem Kaiser, 
der wiederholt durch Trompetenzeichen das Tempo 
ändern liess, w^as von den ganzen Fronten so genau 
ausgeführt wurde, wie von einem einzelnen Reiter. — 

Um I Uhr fuhren wir, zu Wagen, in das Jagd- 
schloss Skierniewice, ich mit dem Grossfürsten Nicolai 
und dem Grafen Schuwalow, wo im Thiergarten eine 
Jagd arrangirt war. Zuerst ein Antreiben von grossen 
Rudeln Hoch- und Dammwild, durch Kosaken gegen die 
Schützenlinie gedrängt, wie eine Herde Schafe. Dann 
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folgte ein Trieb auf eingelegte Fasanen, welche so matt 
waren, dass sie kaum aufstehen konnten. Ich hatte immer 
den Stand neben dem Kaiser und schoss recht gut, 
einige Stücke Wild, mehrere Fasanen und zwei Hasen. 
Die Jägerei und der Betrieb des ganzen Weidwerkes 
steht, nach unseren Begriffen, unter jeder Critique. — 

Nach der Jagd lud mich vS. M. ein, mit ihm in das 
Schloss zurückzufahren. Während dieser kurzen Fahrt 
sagte S. M. unter Anderem: „Statthalter Gf. Goluchowski 
hat seine Demission genommen; — ich gestehe dass es 
mich auch angenehm berührt hat, zu erfahren, S. M. 
Ihr Kaiser habe die beabsichtigte Reise nach Galizien 
aufgegeben, denn ich weiss leider aus Erfahrung, dass 
man von den Polen nur Undank und Verrath zu er- 
warten hat, so viel man auch für ihr Wohl besorgt ist 
und thun möchte. •' — 

Nach einem Diner wurde mit der Bahn zurück- 
gefahren. In einem kleinen Compartiment sass der Kaiser, 
neben ihm FM. Gf Berg, vis-a-vis General- Adjutant Gf. 
Adlerberg — genannt V ami de V empereur — und ich. 
Nach einer Weile schHef S. M. und der FM. ein, Adler- 
berg führte mit mir eine halblaute Conversation, in 
welcher er erwähnte, in früheren Zeiten viel in Wien 
gewesen zu sein ; die Stadt, sowie Oesterreich überhaupt, 
war ihm immer sehr sympathisch, nur könne er sich gar 
nicht in den jetzt dort herrschenden demokratischen 
Charakter hineindenken etc. — 

Am 2. October inspicirte der Kaiser das Scheiben- 
schiessen der Infanterie und Artillerie, mit ganzen Ba- 
taillonen und Batterien; Beides hatte sehr günstige Er- 
folge. Die Artillerie ist vorzüglich bespannt, dadurch 
auch leicht beweglich. 

Am 3. war noch ein Feldmanöver, mit Gegenseitig- 
keit, dem der Kaiser aber nicht beiwohnte. Es war 
eines jener Schaustücke, bei welchen man in verhältniss- 
mässig kurzer Zeit, von einem Aussichtspunkte möglichst 
viele Truppen in der Action sehen kann, — wenn auch 
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in den unwahrscheinlichsten Gefechtslagen, und daher 
ohne besonderem militärischen Interesse. — 

Das Materiale der 50.000 Mann, welche ich nun 
wiederholt gesehen hatte, machte mir den günstigsten 
Eindruck, durch das gesunde kräftige Aussehen, — Be- 
kleidung, — Bewaffnung, — Haltung und tactische Aus- 
bildung. Diese Truppe müsste, gut geführt, immer eine 
sehr redoutable Macht sein. Um 5 Uhr grosses Diner 
en parade auf 250 Personen; ich sass vis-a-vis des 
Kaisers neben Gf. Adlerberg. — 

Sonntag war Kirchenparade im Schlosshofe; der 
Kaiser hatte mir schon früher das Grosskreuz des 
St. Annen-Ordens, und Hauptm. Polak den Wladimir- 
Orden 4. Classe geschickt, mit dem Wunsche, uns schon 
in der Kirche mit diesen Decorationen zu sehen. Nach 
der Messe bedankten wir uns gleich bei S. M. — ^ Bald 
darauf wurde ich wieder zum Kaiser beschieden, mit der 
W^eisung, nur mit der Kappe zu kommen. — 

S. M. empfing mich in seinem Cabinet, — Schlaf- 
zimmer und Arbeitszimmer zugleich, in der bescheidensten 
Weise eingerichtet, — ein einfaches eisernes Bett, — 
W^aschtisch, — Kleiderstock etc., dann ein ziemlich grosser 
Schreibtisch, an welchem der Kaiser sass und mich einlud, 
den nebenstehenden Fauteuil einzunehmen und eine Ci- 
garre anzuzünden, dann sprach er beiläufig Folgendes: 
„Ich habe Sie zu mir bitten lassen, weil es mir ange- 
nehm ist, mit einem treuen Diener seines Herrn und alten 
Offizier einer Armee, die ich hoch verehre, und deren 
Mitglied zu sein, ich mich stolz fühle, einige aufrichtige 
Worte wechseln zu können. Wenn sich die Gelegen- 
heit dazu bietet, sagen Sie Ihrem Kaiser, dass nach meiner 
Ansicht das Heil Europas nur in der Herstellung der 
alten Heiligen Aliance zu finden ist, obschon dieser 
Name allein immer Schrecken im Publikum und auch in 
der Diplomatie erzeugt. Ich begreife, dass nach den 
letzten Ereignissen es Ihrem Kaiser schwer erscheinen 
mag, mit Preussen anzubahnen, wüsste ich aber bestimmt, 
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dass S. M. gerne in diesem Sinn eingehen wolle, wäre 
ich auch bereit, die Verhandlung mit Preussen zu über- 
nehmen, und sollte es mir gelingen, die Relationen 
zwischen den 3 Staaten wieder fest und bleibend zu 
Stande zu bringen, so wollte ich damit Alles vergessen, 
was zwischen uns liegt und die Vergangenheit trübt, 
und das will viel sagen! — Diese Absicht möge S. M. 
als Worte eines treuen alten Freundes, zu unser Aller 
Wohl, beherzigen." — 

Der Kaiser hatte sich zuletzt in eine Art von Auf- 
regung hineingeredet, brach dann kurz ab, mich an- 
sehend, als erwarte er eine Antwort. Ich muss gestehen, 
dass ich mich in dieser nicht selbst herbeigeführten, 
aber vielleicht von Manchem .ambitionirten Situation, 
nicht behaglich fühlte, und lieber schon draussen gewesen 
wäre.. — Ich sagte endlich ungefähr die Worte: „So 
sehr ich durch das Allerhöchste Vertrauen mich beglückt 
fühle, dessen Euer Majestät mich zu würdigen geruhen, 
so muss ich doch die allerunterthänigste Bemerkung 
wagen, dass ich nur ein einfacher Troupier, aber kein 
Diplomat bin," — worauf der Kaiser: „Eben deshalb 
habe ich Ihnen das gesagt, sonst hätte ich es nicht ge- 
than ; " — dann stand er auf, reichte mir die Hand und 
sagte „au revoir ä diner." — Nach der Verbeugung 
erlaubte ich mir noch die Frage: „befehlen mir Euer 
Majestät directe nach Wien zu reisen?" worauf der 
Kaiser, sich schon abwendend, erwiderte: „nein, nein, 
nur bei Gelegenheit." — 

Tags darauf hatte ich noch die Abschieds- Audienz 
mit Hauptmann Poläk, in welcher S. M. beiläufig das- 
selbe wiederholte, wie bei meiner Ankunft, dann um- 
armte er mich, gab Poläk die Hand, und wünschte eine 
glückliche Reise. — Gegen Mittag reiste der Kaiser ab. 
Ich machte und bekam noch einige Visiten und kann 
nur sagen, dass ich sowohl von den Grossfürsten, als 
von allen hervorragenden Persönlichkeiten, mit einer 
grossen Amabilität und Zuvorkommenheit ausgezeichnet 



— 109 — 

wurde. FM. Graf Berg legte mir sehr an's Herz, gleich 
nach Wien zu fahren, und Alles, was der Kaiser mir 
gesagt habe, — persönlich meinem Monarchen zu mel- 
den, denn er sei auch vollkommen der Ansicht, dass 
die von S. M. erwähnte politische Constellation das Wohl 
der Staaten, sowie einen dauernden Frieden befestigen 
würde. Ich dankte dem FM. für seine so überaus gütige 
Aufnahme, müsse aber bemerken, dass ich ohne be- 
stimmtem Befehle nicht berechtigt sei, nach Wien zu 
fahren, daher vorläufig in meine Garnison einrücke. Am 
selben Abende reiste ich dahin ab. — 

Da ich recht gut wusste, dass unser Kaiser es nicht 
gut nehme, wenn sich Jemand unberufen in wichtigere 
Angelegenheit mengt, welche ganz ausserhalb seines 
dienstlichen Ressorts liegen, ich auch damals noch nicht 
in näheren persönlichen Beziehungen zu S. M. stand 
wie in späteren Jahren, so schien es mir nicht angezeigt, 
eine dienstliche Meldung über das eben Erlebte persön- 
lich zu erstatten. Andererseits konnte ich doch die so 
schwer wiegenden Aeusserungen des Kaisers von Russ- 
land, nicht ganz fallen lassen, und da ich den Minister 
des Aeussern Gf. Beust persönlich kaum kannte, ergriff 
ich den Ausweg, dem dienstlichen Berichte über meine 
Sendung und die mir vom russisch. Kaiser anbefohlenen 
freundschaftlichen Erwiderungsäusserungen, noch ein Pri- 
vatschreiben an den Gen.- Adjutanten General Gf. Belle- 
garde beizufügen. — Dieses Schreiben enthielt eine Art 
von Tagebuch, in welchem Alles enthalten war, was in 
Warschau gesprochen wurde, und als Staffage dazu, 
eine mitunter humoristisch gehaltene Relation über 
Manöver, Jagd, Theater und alle Nebensachen. — 

Officiell erhielt ich über die ganze Angelegenheit nichts 
weiter zu hören; — nur soll Gf. Beust über meine diploma- 
tische Leistung lächelnd die Achseln gezuckt haben, und 
hie und da bekam ich freundlich scherzhafte Bemerkungen 
darüber zu hören; — — — Kismet!" — 
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Die tief eingreifenden Veränderungen, welche im 
Jahre 1868 mit der Neugestaltung der Monarchie und 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, in der Armee 
eintraten, waren in vielfachem Gegensatze mit den Ideen, 
welche Taxis an den Soldatenstand knüpfte. Seine 
Empfindungen konnten mit vielen der neuen Einrich- 
tungen nicht harmoniren, und er gab dem in seiner 
einfachen und doch so drastischen Weise Ausdruck in- 
dem er sagte „Mein Werkel kann nur die einp Melodie 
spielen." — — 

Der Entschluss den Dienst zu verlassen war im 
Winter 1868 zur Reife gediehen, und Taxis sprach sich 
über dessen Motive in einem Briefe an den damaligen 
I. General- Adjutanten Sr. Majestät des Kaisers, General- 
Major Graf Bellegarde aus, dessen Wortlaut der fol- 
gende war: 

„Mein Gesundheitszustand, in welchem sich, mit dem 
älter werden, die nachtheiligen Folgen meiner Verwun- 
dung immer störender und unabweislicher geltend machen, 
ist das genügende dienstliche Motiv meines Ansuchens 
um Versetzung in den normalmässigen Ruhestand. — 

Die Privat-Gründe, welche mich bei diesem Schritte 
leiten, sind das Resultat einer ganz unbefangenen ruhigen 
Beurtheilung der klar vorliegenden Situation, und meiner 
eigenen Individualität. 

Es ist ebenso gefehlt, in Momenten leidenschaft- 
licher Aufregung einen unüberlegten Entschluss zu fassen, 
als mit einem solchen lange zu zögern, wenn seine Be- 
gründung keinem Zweifel mehr unterliegt. 

Ein lauter Streit über Principien und divergirende 
Ansichten verschiedener Parteien, ist ganz nutzlos, und 
liegt überhaupt nicht in meiner Absicht, denn der kaiser- 
liche Befehl schneidet jede Polemik für den Soldaten ab. 
Man kann aber nur gut dienen, wenn Herz und Sinn 
aufrichtig in diesem Dienste mitarbeiten; ein nur pro 
forma Mitlaufen, den leitenden Interessen fremd, ihnen 
sogar hinderlich, ist unstatthaft. — 
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Das mit bestimmten Worten ausgesprochene Brechen 
mit dem Sinn und Geist des k. k. Dienstreglements, das 
Auflösen der kaiserlichen Armee, welche nur für den 
Kaiser lebt und stirbt, das Errichten eines Volksheeres 
auf ganz anderer moralischer Basis, welches gleich an- 
fangs dem Publikum versprechen muss, keine Kaste sein 
zu wollen, nimmt mir derart den Boden unter den Füssen 
weg, dass ich die vollkommene Unfähigkeit in mir fühle, 
den Wirkungskreis meiner Charge in der neuen Rich- 
tung hin, erspriesslich auszufüllen. 

Ich halte es daher für meine Pflicht vor dem eige- 
nen Gewissen, den Dienst zu verlassen, vielmehr den 
neuen nicht anzutreten, und zwar für meine Pflicht 
gegen Se. Majestät den Kaiser, und gegen alle jene Ele- 
mente der kaiserlichen Armee, denen ich immer von 
den unwandelbar richtigen militärischen Principien sprach, 
welche ich auch jetzt nicht verläugnen will. — 

Uebrigens ist mein Bleiben oder Gehen so ganz 
indifferent für das allgemeine Wohl, dass ich glaube dem 
Egoismus Raum geben zu können, mir nach längeren 
Dienstjahren, nicht für die weitere Lebensdauer den 
bleibenden Stachel der Bitterkeit in s Gemüth zu drücken, 
und unberührt von den ferneren moralischen Um- 
w^älzungen, endlich mit dem Bewusstsein ehrlich erfüllter 
Pflicht, mein Leben zu beschliessen. 

Dieses ganze Reisonnement ist nur meine innere 
Stimme, die auch nicht in unpassender Weise laut 
werden soll, denn es liegt ihr kein böswilliges Entetement 
zu Grunde, sondern ein rein individuelles Gefühl, welches 
weder vor der öffentlichen Meinung Geltung sucht, noch 
sich ihr unterstellt'*. 



Damals richtete sein vieljähriger Gönner FM. Erz- 
herzog Albrecht an ihn ein Schreiben, gleich ehrenvoll 
für den Verfasser wie für den Empfanger, dessen erster 
Theil wie folgt lautet: „Wien vom i8. Jänner 1869. 
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Mein lieber Freund und alter Waffengefährte ! Mit tiefer 
Betrübniss hat mich Ihr Einschreiten um die Versetzung- 
in den Ruhestand, und die Unwiderruflichkeit dieses Ihres 
Vorsatzes erfüllt. — 

Wenn zwei Soldaten sich seit 30 Jahren kennen, 
sich hochschätzen gelernt haben, und langjährige Freunde 
durch Gleichartigkeit der Anschauungen und Gefühle, 
durch gemeinsam Erlebtes in Freud und Leid geworden 
sind, — so muss das Ausscheiden des Einen aus der 
Activität, dem Zurückbleibenden sehr schmerzlich fallen ; 
doppelt so zu einer Zeit, wo jeder solche Verlust uner- 
setzlich ist, wo die ritterlichen Gefühle unserer Jugend- 
jahre, die uns noch heute erwärmen und trotz alles 
Anstürmens aufrecht erhalten, der heutigen Generation 
nur w^enig bekannt sind". 



Ende Jänner 1869 trat Taxis thatsächlich auf sein 
Ansuchen in den Ruhestand. Konnte er seinem Monarchen 
nicht mehr dienen, so wie er das Dienen verstand, so 
drängte es ihn hinaus zu unabhängigem Leben, zu Pferd 
und im Wald. Er wollte frei und allein sein, träumen, 
an die Vergangenheit zurückdenken, das zog er jeder 
Geselligkeit, jeder andern Unterhaltung vor. 

Er ging nach Gleichenberg, wo er sich schon zur 
Zeit seiner Verheiratung ein eigenes Anwesen, das 
sogenannte Waldhaus gegründet, dasselbe aber dann 
als für den einzelnen Mann nicht mehr entsprechend, dem 
Erzherzog Albrecht zum Zwecke eines Militär-Curhauses 
abgetreten, und dafür im Jahre 1864 das seinen Bedürf- 
nissen entsprechende Hubertihaus gebaut hatte. — 

Die Basis und die Hauptsache dieses Baues waren 
die geräumigen, schönen und wie zu Wohnräumen be- 
stimmten Stallungen, zu diesen hinzu und auf sie hinauf, 
kamen dann die wenigen für Taxis selbst erforderlichen 
Räume, so dass er eigentlich bei seinen Pferden zu Gast 
w^ohnte. — Wer aber die einfache und doch solide Villa, 
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mit dem originellen Bauernzimmer in dem die Truhe 
^mit dem abgelegten Gewand des alten Soldaten" stand, 
mit dem holzgetäfelten Stiegenhause in dem eine voll- 
ständige Serie der berühmten Stiche der spanischen 
Schule von Ridinger hing einmal gesehen hatte, konnte 
sich ebensowenig des Gedankens erwehren, dass hier 
eiil poetisch angelegtes Gemüth sich sein Heim ge- 
schaffen habe, wie den stimmungsvollen Eindruck jemals 
vergessen. 

Hier wo die Grabstätte seiner verstorbenen Gattin 
lag, in nächster Nähe ihrer Familie, mit der er stets 
in den engsten Beziehungen geblieben war, richtete sich 
Taxis in voller Unabhängigkeit sein Leben ein. Er hielt 
sich mehrere Reit- und Wagen-Pferde, ritt sehr viel, 
fuhr alle 1 4 Tage zur Jagd nach Kornburg und Brunn- 
see, hatte auch selbst ein grösseres Jagdrevier gepachtet, 
und hatte mit dem äusseren Leben abgeschlossen. — Aus 
diesem vStilleben konnte ihn nur von Zeit zu Zeit ein 
Ruf seines Monarchen ziehen, wenn dieser seine re- 
präsentative Persönlichkeit in Anspruch zu nehmen 
wünschte. 

Bald nach dem Kriege von 1866 war es für Taxis 
ein Herzensbedürfniss gewesen, den FZM. Benedek, dem 
er so oft in siegreichen Kämpfen zur Seite gestanden 
hatte, wieder zu sehen ; er wurde aber wie alle anderen 
Besuche, an der Thüre des unglücklichen Feldherrn ab- 
gewiesen. Bei seinem Austritt aus der Activität, wo er 
so zu sagen von seiner ganzen militärischen Vergangen- 
heit Abschied nahm, versuchte er dies wieder, jedoch 
mit dem gleichen Misserfolg, und schrieb hierauf den 
nachstehenden Brief an FZM. Benedek.*) 

Verehrter Herr Feldzeugmeister! 

Auf die Gefahr hin, dass Du dieses Schreiben un- 
motivirt, zwecklos, ja völlig lästig findest, kann ich dem 
Drange nicht widerstehen, ein Wort an Dich zu richten, 
nur zur Satisfaktion für mein innerstes Gemüth und Herz. 

*) Aus »Benedek's nachgelassene Papierec von Heinrich Friedjung; S. 417. 
Emerich Taxis. 8 
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Seit der allerersten Zeit, als ich das Glück hatte 
unter Deinen Befehlen zu stehen und Deine nähere Be- 
kanntschaft zu machen, fesselte mich mit der Sympathie 
der Gesinnung eine unverbrüchliche treue Anhänglich- 
keit und Verehrung an Deine Person, und diese vermag 
kein Ereignis sowie keine Aenderung der Verhältnisse 
abzuschwächen. 

Als ich vor langer Zeit nach Graz kam, nur um 
Dich zu sehen und Dir meine Verehrung zu bezeigen, 
hast Du mich nicht empfangen wollen — und ich ge- 
stehe, dass es mich von Dir schmerzte, und ich glaube 
es nicht um Dich verdient zu haben. Ich Hess wieder 
Jahre darüber vergehen, nun aber, da ich mich von aller 
activen Wirksamkeit zurückgezogen habe, auch mit der 
ganzen militärischen und socialen Welt in gar keiner 
Verbindung mehr stehe, so glaube ich doch das Recht 
zu haben, um meinem Herzen Luft zu machen. Dir aus 
meiner Zurückgezogenheit noch einmal im Leben das 
oben Gesagte zu schreiben, da Du mir nicht ver- 
gönnst es Dir zu sagen. — 

Das ist der einzige Zweck meines Schreibens, mit 
welchem gar keine andere Absicht oder Erwartung ver- 
bunden ist, nicht einmal die, dass Du mir antwortest, 
wenn es Dir lästig wäre. 

In alter treuer Anhänglichkeit 

Dein 

stets ergebener 
Gleichenberg, 26. Jänner 1870 

Taxis m. p. 
FML. 

Die Erwiderung des FZM. Benedek auf diesen Brief 
war eine ebenso freundschaftliche wie tief empfundene. 
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Aus seinem Stillleben ward Taxis gerissen, als im 
Jahre 1873 König Victor Emanuel zum Besuche Sr. Majestät 
des Kaisers nach Wien kam, und er demselben zum 
Ehrendienste zugetheilt wurde. Darüber erzählt Taxis 
in seinen Erinnerungen Folgendes: 

„Im Jahre 1873 wurde ich commandirt den König 
Victor Emanuel an der italienischen Grenze zu empfan- 
gen und nach Wien zu geleiten. Es waren mir bei- 
gegeben, Oberst Baron Salis des Genie-Corps und der 
Flügeladjutant S. M. Major von Nemety; — mit uns 
fuhr von Wien auch der italienische Gesandte General- 
Lieutenant Graf Robillant. — 

In Cormons meldete ich mich beim Könige und 
drückte, der erhaltenen Weisung gemäss, AUerhöchst- 
demselben die freundlichsten Grüsse etc. unseres Kaisers 
aus. Im Gefolge des Königs befanden sich der General- 
Adjutant Berthole Viale, dann die Minister Minghetti, 
Visconti- Venosta und noch einige Herren. Der König 
war sehr freundlich, und sprach sich dankbar gerührt 
über die Einladung des Kaisers aus; — im Ganzen 
schien er aber noch etwas embarrassirt. In Görz wurde 
ein Souper eingenommen, früher die Spitzen der Be- 
hörden vorgestellt und die Ehrencompagnie abgeschritten, 
deren Musik die italienische Hymne spielte, was den 
König sehr zu freuen schien. In Nabresina sollte an- 
gehalten werden, da ich aber avisirt wurde, dass eine 
Massendeputation der Italianissimi von Triest hingefahren 
sei um eine Demonstration zu machen, veranlasste ich, 
dass der Zug, ohne anzuhalten, die Station passirte, 
worüber Robillant sich sehr befriedigt äusserte. — Nun 
zog sich der König zur Nachtruhe zurück; ich war bis 
dahin mit ihm allein gefahren, und in dieser kurzen Zeit 
waren wir schon auf dem besten Fusse. — 

Ich muss gleich vorausschicken, dass der König eine 
etwas rauhe, aber offenherzige Natur war, mit einfach 
natürlichem Verstände und leicht empfanglichem Gemüthe, 
so dass das unbefangene, freundliche Entgegenkommen, 

8* 
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welches ihm von S. M. und den Erzherzogen zu Theil 
wurde, ihn oft ganz weich stimmte, — denn nach Allem 
was seit 25 Jahren geschehen war, hatte er ein Solches 
vielleicht nicht erwartet. — Die Persönlichkeiten des 
Gf. Robillant und Gf. Andrässy erleichterten auch den 
ganzen Verkehr, denn letzterer war kein „ p r o f e s s i o n a 1 " 
Minister, hatte aber mehr scharfen Verstand und Un- 
befangenheit, als die meisten seiner Vorgänger. — Es 
hatte sich nur das ganze erzherzogliche Haus Toscana 
ferne gehalten, was begreiflich erscheinen musste, da die 
königliche Residenz damals gerade im Palazzo Pitti in 
Florenz etablirt war. — Was mich betrifft, so glaube 
ich des Königs Herz dadurch gewonnen zu haben, dass 
ich seinen oft stark aufgetragenen Geschichten über 
Jagd und galante Abenteuer etc. aufmerksam zuhörte, 
und wir auch ganz unbefangen verschiedene kleine De- 
tails der Kriege 1848 und 1849 besprachen. — 

Nach kurzen Aufenthalten in Marburg, Graz und 
Mürzzuschlag, trafen wir Nachmittag in Wien ein. — 
Früher, am Bahnhofe in Baden, waren eine Menge von 
italienischen Eisenbahnarbeitern versammelt, welche be- 
greiflicherweise ihren König sehen wollten. Da weder 
Robillant noch ich darin eine politische Demonstration 
sahen, so meldete ich es S. M., welcher den Zug halten 
liess, auch gleich an's Fenster trat und die Eeute freund- 
lich begrüsste ; unter stürmischen Eviva's fuhren wir dann 
weiter, und diese gutgemeinte harmlose Ovation schien den 
König sehr zu erfreuen. In der Halle des Wiener Bahn- 
hofes warteten Seine Majestät, die Erzherzoge, die Ge- 
neralität etc. — Der Kaiser ging schnell auf den König zu 
und reichte ihm, mit freundlichster Ansprache, die Hand; 
die Majestäten schritten dann die Ehrencompagnie ab,, 
deren Musik wieder die italienische Hymne intonirt hatte, 
und darauf wurden die Wagen bestiegen — welche mit 
den damals noch existirenden Post 6*"" Zügen bespannt 
waren ; im ersten fuhr S. M. mit dem Könige, im zweiten 
Bellegarde und ich, alles Uebrige folgte nach. — 
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In der Burg fand die übliche Vorstellung der Hof- 
chargen, Minister und Spitzen der Civil- und Militär- 
Behörden statt; Tags darauf empfing der König die 
Erzherzoge, und erwiderte sofort die Visiten. Hierauf 
ein kurzer Besuch der Ausstellung, dann grosse Hof- 
tafel und Theater. Ich muss hier erwähnen, dass der 
König bei allen Malzeiten gar nichts anrührte, sondern 
nur in seinem Zimmer eine in Nudelsuppe gekochte 
ganze Henne verzehrte, und mehrmals im Tage schwarzen 
Kaffee nahm. — 

An den folgenden Tagen war eine grosse Parade 
auf der Schmelz, dann immer Diners beim Kaiser, oder 
den Erzherzogen, auch Wettrennen in der Freudenau, 
Theater und wiederholter Besuch in der Ausstellung. 
Dort hatten es sich die Faiseurs zur Pflicht gemacht, 
dem armen Herrn Alles so eingehend zu expliciren, dass 
er mir einmal im Zurückfahren sagte: „J' avoue que 
cette exposition m'ennuie horriblement, — allons voir 
demain seulement les chevaux, ou des betes quelconques". 
Tags darauf fuhren wir demnach in die Menagerie von 
Schönbrunn, was ihm viel lieber war. — Erzherzog 
Rainer gab dem Könige ein kleines Diner, — als Cousin 
und Schwager, — nur in Kappe. Der Erzherzog und 
Erzherzogin Marie waren so heiter und herzlich mit ihm, 
dass er im Zurückfahren meine Hand ergriff, und mit 
Thränen in den Augen sagte: „Mon Dieu! je n' aurais 
pas cru retrouver encore une Familie, et je ne saurais 
exprimer assez vivement toute ma reconnaissance ä ce 
bon Empereur de son accueil, aussi gracieux qu'amical." 

Besonders Nennenswerthes ereignete sich während 
des ganzen Sejour s nicht, und Alles verlief zur allge- 
meinen Befriedigung. Der König hatte derart Vertrauen 
zu mir gefasst, dass er bei mehreren Gelegenheiten mich 
fragte, was er thun oder sagen solle ? — Auch Hess er 
sich von seinen Herren nur bei offiziellen Anlässen be- 
gleiten, sonst immer nur von mir allein. Einige charakter- 
istische Aeusserungen, deren ich mich noch erinnere, will 
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ich hier erwähnen. Da der König kein Wort deutsch 
verstand, erlaubte ich mir einmal zu bemerken : er habe 
doch in früheren Jahren wiederholt unseren Manövers 
in der Lombardei angewohnt, — auch die Tafel des 
FM. Graf Radetzky mit seiner Gegenwart beehrt, des- 
halb hatte ich geglaubt, er werde sich noch einiger 
deutscher Ausdrücke erinnern, w^orauf er erwiderte: 
„Mais mon pere m'aurait tire les oreilles, m'entendant 
prononcer un mot d'allemand." Während einer Con- 
versation erwähnte ich auch den General Garibaldi — 
der König fiel mir in's Wort und sagte: „Ah, il nous 
a cause beaucoup d'embarras, ce vieux fou." — 

Nach herzlicher Verabschiedung vom Kaiser und 
dem ganzen Hofe, begleitete ich den König noch bis 
Reichenberg, wo ihn schon der sächsische Ehrendienst 
erwartete. S. M. dankte mir wiederholt mit den herz- 
lichsten Worten für meine ihm so zusagende Dienst- 
leistung, und da es ausgemacht war, dass während der 
Ausstellung von keiner Seite Decorationen verliehen 
werden sollten, erhielt ich vorläufig des Königs lebens- 
grosses Bild. — 

„II Re galant' uomo" war, wie schon gesagt, im 
Allgemeinen gutmüthig und wohlwollend; er posirte 
aber gerne als ritterlicher Held, — eine Rolle der aller- 
dings seine ganze Erscheinung und Allüren sehr ab- 
träglich waren. In ernsten und wichtigen Angelegen- 
heiten, brachte ihn aber, bei allem persönlichen Muthe, 
sein unselbstständiger und deshalb nicht ganz verlässlicher 
Charakter manchmal in die misslichsten Lagen, denn 
mit einiger Schlauheit Hess er sich leicht zu Allem be- 
wegen. " 



Als General der Cavallerie Gf. Grünner in Folge 
seiner Krankheit von der Stellung als Oberststallmeister 
Sr. Majestät zurücktrat, wurde Taxis am 3. November 
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1875 zu diesem Posten, zu dem er nach seiner Persön- 
lichkeit und Erfahrung wie prädestinirt war, berufen, 
und zugleich zum Capitän der Leibgarde-Reiter-Escadron 
ernannt. — 

Ein umfassender ihm völlig homogener Wirkungs- 
kreis eröffnete sich ihm da, der sein lebhaftes Interesse 
nach jeder Richtung hin in Anspruch nahm. Nebst der 
Begleitung Sr. Majestät zu allen Manövern und mili- 
tärischen Inspicirungen, sowie der höchsten Leitung der 
Garde-Reiter-Escadron oblag ihm die Sorge für den 
gesammten grossartigen Fahr- und Reitstall, unter ihm 
stand auch die Spanische Hofreitschule und die Cam- 
pagne Reitschule, sowie die Hofgestüte zu Kladrub 
und Lippiza. Alles dies bot ihm ein weites Feld, seine 
Kenntnisse und reichen Erfahrungen zu verwerthen, und 
wurde in der ihm eigenen sachverständigen und doch 
vornehmen Weise geführt. — 

Auch die äusserlichen Ehren, wenn er auf sie auch 
keinen Werth legte strömten ihm jetzt zu, der Ernen- 
nung zum wirkHchen Geheimen Rath (13. November 1875) 
folgte bald (i. November 1876) jene zum General der 
Cavallerie, dann (28. December 1876) zum Inhaber des 
Hussaren-Regimentes Nr. 3, das seinen Namen erhielt 
(jetzt Graf Hadik), 1877 die Berufung zum Mitgliede des 
Herrenhauses und endlich 13. April 1878 die Verleihung 
des Ordens vom Goldenen Vliesse. — 

Was aber Taxis weit höher als dies Alles schätzte, 
und was ihm eine Quelle vielfacher Freuden wurde, das 
war die nun häufige Gelegenheit der persönlichen Be- 
rührung mit seinem Monarchen, dem er von jeher in 
homagialer Treue ergeben war und dem er nun, unter 
dem Zauber von dessen ritterlicher Persönlichkeit, so 
wie Alle die demselben jemals näher gestanden hatten, 
eine an Cultus grenzende Verehrung und Anhänglich- 
keit widmete und bis an sein Lebensende bewahrte. — 

In seiner jetzigen Stellung war aber auch für seine 
grosse Passion zur Jagd in sehr ausgedehntem Mas^e 
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und in der angenehmsten Weise gesorgt, indem er nun 
der ständige Jagdgast Sr. Majestät des Kaisers bei den 
Gebirgs-Jagden in Ischl, Ebensee wie in Mürzsteg und 
Eisenerz war, und auch auf den dem Ah. Hofe gehören- 
den Revieren von Göding und Mannswörth, dann im 
Lainzer Thiergarten, diesem Vergnügen nachleben konnte 
und auch häufig hinter der Meute in Budapest ritt. — 

Im Jahre 1877 wurde Taxis zur Feier des 2 5 jähri- 
gen Regierungs-Jubiläums des Grossherzogs Friedrich 
von Baden als Vertreter Sr. Majestät des Kaisers nach 
Carlsruhe entsendet. In der gleichen Eigenschaft 1883 
nach Görz zur Beisetzung des Grafen von Chambord. — 

Aus jener Zeit sind nur äusserst wenige schrift- 
liche Aeusserungen von Taxis vorhanden, aber auch sie 
tragen, wie jene aller früheren Epochen, den Stempel 
seiner idealen Anschauungen und zugleich seines ge- 
raden immer auf das praktische Ziel lossteuernden Sinnes 
an der Stirne. — 

Im October 1884 schickte ihm ein Freund einen im 
Pester Lloyd erschienenen sehr treffenden Artikel über 
den kürzlich verstorbenen GdC. Graf Carl St. Quentin, und 
Taxis antwortete hierauf: „Vielen Dank, lieber Freund, 
für Deine Sendung und freundliche Erinnerung. Ich 
habe gar keinen Anhaltspunkt für die Entdeckung des 
Verfassers dieses so wahr und gediegen gedachten Ar- 
tikels, — dass der Mann vor 23 Jahren noch Cadet 
war, — bei einem Infanterie-Regiment in Dalmatien, 
dass er in dem Pester Lloyd schreibt, — wie es scheint 
auch bei der Leiche in Mähren war etc. etc. — bringt 
mich von jeder Fährte ab. — Jedes Zeitalter hat seine 
Ritter, von denen keiner genau in alle passen kann, 
denn so angenehm ein Pelz im Winter, so lästig ist er 
im Sommer, — aber Ritter sollen doch in jedem Zeit- 
alter sein, — und das ist eben im vorliegenden Aufsatz 
sehr gut bezeichnet." — 

Prinz Josef zu Windisch-Grätz, damals Feldmarschall- 
Lieutenant, war 1884 zu den Manövern in Deutschland 
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entsendet worden, und hatte seinen hierüber erstatteten 
Bericht an Taxis mitgetheilt, der zur Erörterung über 
die Bewaffnung der Cavallerie folgende Bemerkung 
schrieb: „Die Lanze ist die Königin der Waffen, man 
muss sie aber handhaben können. Wenn man das ein- 
fachste Instrument aber nicht zu brauchen versteht, ist 
es nur ein Hinderniss, und man thut besser es weg- 
zuwerfen, — das gilt ebenso von der Lanze als vom 
Bergstock, — der Viererpeitsche, — Messer und Gabel 
u. s. w. Dass man es bei uns eben nicht mehr versteht, 
beweist der letzte Umtausch der vorzüglichen alten 
Uhlanen-Piken, gegen einen ganz unhandsamen langen 
Spiess, ohne dem nöthigen Gewichts verhältniss." — 

Im Mai 1886 fasste er den Gedanken der Errich- 
tung eines Denkmales für den Feldmarschall Gf Radetzky 
in Wien, und richtete zu diesem Zwecke ein Schreiben 
an den damaligen General-Inspector des k. u. k. Heeres 
FM. Eh. Albrecht, welches jedoch leider weder im Ori- 
ginal noch in einer Abschrift beigebracht werden kann. 
Nach der Erinnerung Derjenigen die davon Kenntniss 
hatten, resumirte dasselbe in lapidarer Weise die unver- 
gänglichen Verdienste des alten Marschalls um den 
Monarchen, den Staat und die Armee, und gipfelte in 
der Bitte, der Erzherzog möge die Initiative dafür ergreifen, 
dass ein würdiges Monument für denselben als ein An- 
gebinde der Armee zum 60. Geburtstag Sr. Majestät 
dem Kaiser dargebracht werde. Die kolossalen Propor- 
tionen die das Monument in Folge der reichlich auf- 
gelaufenen Geldmittel annahm, verzögerten dessen Auf- 
stellung über den ursprünglich in's Auge gefassten Zeit- 
punkt hinaus. — 

Als im Jahre 1886 die politischen Verwickelungen 
einen Krieg der Monarchie gegen Russland in den Be- 
reich der Wahrscheinlichkeit rückten, erwachte der alte 
Soldatengeist in Taxis, und er meinte scherzweise im 
Hinblick auf diese Eventualität, er sei zwar nur Capitän 
einer Escadron, aber Se. Majestät als oberster Kriegs- 
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Herr könne ja an diese Escadron eine Cavallerie-Division 
angliedern, und ihn in's Feld rücken lassen. — 



Schon im Jahre 1890 bei Erreichung des 70. Lebens- 
jahres, hatte Taxis sich verpflichtet gefühlt, seinem Herrn 
und Kaiser hierüber Meldung zu erstatten, und der 
Allerhöchsten Entscheidung anheimzugeben ob er noch 
fernerhin seine Stellung entsprechend auszufüllen ver- 
möge, ward aber in den gnädigsten Worten aufgefor- 
dert worden noch fernerhin in derselben zu verbleiben. 

Zwei Jahre später jedoch war die Sehkraft des 
rechten Auges, das seit Taxis' Verwundung auch für das 
linke die Arbeit hatte übernehmen müssen, derart ge- 
schwächt und machte sich auch sonst das Alter in einer 
Weise geltend, dass er nicht mehr mit der früheren 
Sicherheit den verschiedenartigen Anforderungen seines 
Wirkungskreises gerecht werden konnte, und daher unter 
Darlegung dieser Verhältnisse um Enthebung von seinen 
sämmtlichen Functionen bat, worauf das nachfolgende 
Ah. Handschreiben erfloss: 

„Lieber General der Cavallerie Prinz von Thurn 
und Taxis. 

Indem Ich Ihrer aus Gesundheitsrücksichten gestell- 
ten Bitte um Versetzung in den Ruhestand willfahre, 
enthebe Ich Sie gleichzeitig von der Charge Meines 
Oberststallmeisters und Capitäns Meiner Leibgarde-Reiter- 
Escadron. 

Mit wärmster Dankbarkeit gedenke Ich bei diesem 
Anlasse Ihrer durch mehr als ein halbes Jahrhundert 
mir und meinen Vorfahren mit treuester Hingebung ge- 
leisteten, im Kriege und im Frieden ausgezeichneten 
Dienste, in deren erneuerter Anerkennung Ich Ihnen 
das Grosskreuz meines St. Stephan-Ordens verleihe. 

Wien, am 5. April 1892 

Franz Joseph m. p." 
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Aber nicht genug an diesem hoch ehrenvollen Ab- 
schluss, wollte der edle Monarch, der in den 17 Jahren 
des steten und unmittelbaren Verkehrs, Taxis' vollen 
Werth kennen und schätzen gelernt hatte, ihm bis an 
sein Lebensende einen täglich fühlbaren Beweis seines 
Wohlwollens und seiner steten Vorsorge geben, und 
verfügte daher, dass ihm vom Oberststallmeister- Amte 
3 Reit- und 4 Wagen-Pferde, sammt den verschiedenen 
Wagen und dem erforderlichen Personal, dann einem 
Büchsenspanner und einem Lakaien, bleibend zur Dis- 
position gestellt werde. Dieses ganze Detachement wurde 
bis zu Taxis' Ende auf kaiserliche Kosten erhalten und 
stets neu ergänzt, und trug sehr wesentlich zur Annehm- 
lichkeit seines Lebens bei. — 

Taxis zog natürlich gleich beim Rücktritt von seinem 
Amte nach Gleichenberg, das er nur mehr bei beson- 
deren Gelegenheiten verliess, und richtete sich seine Exi- 
stenz dort so weit es das um so Vieles höhere Alter er- 
laubte, beiläufig wieder in der Weise ein wie in den 
früheren Jahren, möglichst viel im Freien, zu Pferd, und 
der Jagd lebend. — 

Im Sommer machte er vor dem Frühstück stets 
einen längeren Morgenritt, nach demselben kam die Post 
und er Hess sich die Zeitungen vorlesen, wobei ihn be- 
sonders die politischen Ereignisse in der Monarchie 
interessirten. Im Winter wurde vormittags, im Sommer 
Nachmittags ausgefahren, in den ersten Jahren auch ge- 
ritten, wenn nicht etwa viele Briefe zu beantworten 
waren. Die Abende, namentlich im Winter, wurden mit 
Leetüre verbracht, besonders historisch-politische Werke, 
historische Romane nicht ausgeschlossen. — 

Im Herbst 1894 wenige Monate vor dem Hin- 
scheiden des FM. Eh. Albrecht besuchte Taxis denselben 
in Arco, und die beiden Herren, die seit frühester Zeit 
in den freundschaftlichsten Beziehungen standen, frischten 
damals mit vieler Freude ihre Jugenderinnerungen auf. 
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indem sie der heiteren wie der trüben Episoden in den- 
selben gedachten. — Der Tod des Erzherzogs hat Taxis 
mit dem tiefsten Schmerz erfüllt; niemals hatte man ihn 
so ergriffen gesehen. — 

In Gleichenberg erhielt er jährlich wiederkehrend 
die Besuche der ihm näher stehenden Freunde. Sie waren 
stets glücklich, in dem gemüthreichen Heim des Huberti- 
hauses, sich seines so klaren Urtheils über militärisch- 
politische wie allgemein menschliche Verhältnisse, seiner 
Erinnerungen aus der Vergangenheit, sowie seines warmen 
und wahren Patriotismus, seiner stets gleich tiefen und 
lebhaften Liebe für den Monarchen zu erfreuen. 

In den späteren Jahren, als das Alter ihn zu län- 
gerem Aufenthalte im Zimmer nöthigte, etwa vom Jahre 
1 897 ab, verfasste er — zunächst nur mit der Bestimmung 
für seine Familie — nebst den Erinnerungen die hier wieder- 
holt angeführt wurden, eine Reihe von Niederschriften 
über verschiedene Gegenstände, von denen nur einige 
zur Charakterisirung seiner Denk- und Anschauungs- 
weise hier im Anhange Platz finden mögen. 

Die letzte grosse Freude seines Lebens hatte er am 
12. April 1900, seinem achtzigsten Geburtstag, beim Em- 
pfang des ihm von S. M. dem Kaiser zugesendeten 
Portraits mit der eigenhändigen Unterschrift, von dem 
nachstehenden Handbillette begleitet: 

„Lieber Prinz von Thurn und Taxis. 

An der Feier Ihres achtzigsten Geburtstages innigen 
Antheil nehmend, gedenke ich bei diesem Anlasse gerne 
der hingebungsvollen und ausgezeichneten Dienste, welche 
Sie, durch eine lange Reihe von Jahren, Mir und der 
Armee geleistet haben. 

Indem Ich Ihnen zu diesem Tage meine wärmsten 
Glückwünsche ausspreche, übersende ich Ihnen das mit- 
folgende Porträt mit dem Wunsche, dasselbe möge Ihnen 
noch lange ein Zeichen der herzlichen und freundlichen 
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Erinnerung sein, welche ich für Sie hege und Ihnen 
immerdar bewahren werde. 

Wien, am 9. April 1900. 

Franz Joseph m.p." 

In den 2 letzten Lebensjahren ritt er meist nur im 
Schritt, hat aber die schärferen Gangarten nie ganz 
aufgegeben. Noch als er das letzte Mal zu Pferde war, 
am 20. Juni 1900, machte er einen Galopp- Versuch, 
sagte aber dann selbst: „Mit dem Reiten scheint es aus 
zu sein.'' — 

Die Krankheit die sein Ende herbeiführte, begann 
im März 1900 als eine Folge langjähriger Leberleiden, 
war von Fiebern und Kälte des Körpers begleitet, im 
Ganzen aber schmerzlos, und wurde von den Aerzten 
als Leberverschrumpfung bezeichnet. Taxis hatte während 
derselben sich wiederholt geäussert, dass es mit ihm 
nicht mehr lange dauern werde, glaubte aber eigentlich 
doch sein Ende nicht so nahe, und noch am 26. Juli 
sass er um 8 Uhr früh völlig angekleidet beim Früh- 
stück. — Als er am 27. Juli abends die Sterbe-Sacra- 
mente empfangen hatte, sagte er noch lächelnd zu seinem 
Arzt: „Zu meiner Zeit hat man die letzte Oelung doch 
nur Sterbenden ertheilt." 

Am 28. Juli früh 4 Uhr schied er unbewusst, aber 
mit verklärtem Blick, aus dem Leben. — 



Emerich Taxis war von sehr grosser stattlicher 
Gestalt, wie zum Tragen einer Rüstung gemacht, sein 
Gang gemessen und etwas schwer, alle seine Bewegun- 
gen — deren er übrigens beim Sprechen fast gar keine 
•machte — hatten eine natürliche Grösse, ohne jemals 
theatralisch zu erscheinen. Jede Hast, wie jede kleine, 
unnöthige, oder übereilte Bewegung war ihm fremd. In 
Folge der Verwundung vom Jahre 1849 war die Wange 
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unter dem linken Auge zerrissen, daher er über dem- 
selben — dessen Sehkraft jedoch nicht gestört war — 
eine schwarze Binde trug sobald er das Zimmer verliess, 
was seiner ohnehin imposanten Erscheinung etwas ganz 
besonders Auffalliges gab. 

Taxis ritt mit gleicher Vortrefflichkeit die hohe 
Schule, wie er bis in sein spätes Alter zu Pferd den 
Hunden auf der Perforcejagd folgte, und in jungen 
Jahren trotz seiner Grösse manches Hinderniss-Rennen 
gewonnen hatte. Als Reiter forderte er von dem Pferde 
sehr viel, erleichterte aber auf jede mögliche Weise 
dessen Leistung, wobei ihm eine wunderbare Empfin- 
dung für das Tempo und den Athem der Thiere zu 
Statten kam. Deshalb gingen nicht nur unter ihm 
aber auch mit ihm alle Pferde so willig, und erzielte 
er bei der Kenntniss ihres Natureis und ihres Geh- Vermö- 
gens, Leistungen die man nicht für möglich gehalten hätte, 
wie dies manche Ritte der Central-Cavallerie-Schule be- 
wiesen, und noch ein weiteres Beispiel zeigen wird. Im 
Caraccoliren mit der Pike war er so gewandt, dass er 
noch als Feldmarschall-Lieutenant im Jahre 1866 mit 
derselben, zwei im Fechten mit dem Säbel besonders 
geschulte Uhlanen-Offiziere seines Stabes, aus dem Felde 
schlug. — 

Er war bis in seine letzten Jahre- ein passionirter 
Jäger auf alle Gattungen Wild, liebte aber vornehmlich 
die Jagden, welche besondere Ausdauer und Wider- 
standsfähigkeit gegen Ungemach, und alle Arten von 
Anstrengung, sowie Geduld, Muth und raschen Entschluss 
forderten. — Sich einsam in frühester Morgenstunde 
an das Wild heranzupirschen, auf gefahrlichen Berg- 
pfaden der Gemse nachzuklettern oder dem Eber ent- 
gegenzutreten, war seine grösste Passion. — Von Treib- 
jagden war er kein Freund, und bei den Parforce- Jagden 
galt ihm der Ritt viel mehr als der ..Kill". — 

In ganz hervorragendem Masse besass er jenen eigen- 
thümlichen Ortssinn, welcher den Eingeborenen in den 
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amerikanischen Prairien eigen ist, und unter ihnen die 
sogenannten Pfadfinder charakterisirt. Eine völlig fremde 
Gegend hatte für sein Auge keine Geheimnisse, und 
ohne auf die Karte zu blicken fand er, blos einem 
inneren Instincte folgend, die richtigen Wege und die 
kürzesten Linien, zu dem Ziele nach welchem er strebte. 

Mitte Juni 1866, wenige Tage vor dem Abrücken 
der Nord- Armee aus ihrem Aufmarschraume nach Böhmen, 
wollte er die 3 auswärtigen Regimenter seiner Division 
besuchen, die damals in Schlesien standen, und die Vor- 
posten an der Grenze besichtigen. — 

Er ritt aus seiner Stabs-Station Freudenthal um 
5 V2 Uhr früh ab, blos von seinem Generalstabs-Chef 
und 2 Hussaren-Ordonnanzen begleitet, zunächst nach 
Würbenthai wo er das Hussaren-Regiment Gf. Pälffy 
Nr. 14 unter Oberst von Pongräcz fand. Nach einem 
kurzen Aufenthalt daselbst ritt er, ohne zu zögern oder 
um den Weg zu fragen, directe durch den Wald nach 
Freywaldau zum Brigadier GM. Gf. Westphalen mit dem 
Hussaren-Regiment König von Württemberg Nr. 6 unter 
Oberst Baron Wattmann, von da über Zuckmantel längs 
der preussischen Grenze, wo zahlreiche PatrouUen von 
beiden Seiten sichtbar waren, meist querfeldein nach 
Jägerndorf Dort wurde zwischen i und 2 Uhr nach- 
mittag eine Stunde gerastet, Menschen und Pferde, — letz- 
tere mit Brod und Bier, — gestärkt, dann weiter nach 
Troppau geritten, dort etwa 20 Minuten mit Oberst von 
Gontard sowie den Offizieren des Hussaren-Regimentes 
von Cseh Nr. 4 verplaudert, und bald nach 8 Uhr war 
Taxis wieder in Freudenthal zurück. — Die Pferde waren 
nach dem Ritt von beinahe 15 Stunden, in denen etwa 
19 bis 20 deutsche Meilen zunückgelegt worden waren, 
noch vollkommen bei Kraft, und das nicht blos die Blut- 
pferde die Taxis und sein Begleiter ritten, sondern auch 
die Dienstpferde der beiden Ordonnanzen, so wunderbar 
wusste Taxis sein Tempo den Bodenverhältnissen und 
dem Stand des Athems der Thiere anzupassen. — 
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Eine in Bezug auf Führung im unbekannten Ter- 
rain ganz besonders frappante Leistung, vollführte Taxis 
in der Nacht vom 30. Juni auf den i. Juli 1866, als 
die in der Stellung bei Dubenetz vereinigte Nord- Armee 
diese in aller Stille zu räumen hatte. — Der Abmarsch 
war vom Armee-Commandanten für sämmtliche Truppen 
ohne Ausnahme auf i Uhr nach Mitternacht festgesetzt, 
da aber bei dem Abrücken in einer Richtung gegen 
das Schlachtfeld von Königgrätz, von allen Seiten Stockun- 
gen und Kreuzungen der Colonnen zu besorgen waren, 
so rückten fast alle Corps zur Vermeidung dessen schon 
früher ab, und an Taxis' Division vorüber, die mit ge- 
sattelten Pferden und den Zügel am Arm, bei den Bi- 
vouak-Feuern stand. Mit dem Schlage von i Uhr, setzte 
Taxis sich an die Spitze, und da er alle Strassen und 
Wege mit Truppen vollgestopft wusste, führte er die 
Division, trotz der ziemlich finstern Nacht, in ruhigem 
gleichem Tempo querfeldein zwischen allen diesen Co- 
lonnen durch, nach seinem Ziele. Rechts und links hörte 
man die marschirenden oder zum Stocken gebrachten 
Truppen, ein einziges Mal — etwa gegen 3 Uhr früh — beim 
Ueberschreiten einer Querstrasse erfolgte eine Kreuzung 
mit dem zum 8. Corps gehörenden Uhlanen-Regiment Nr. 9, 
die aber nur eine wenige Minuten dauernde Verzögerung 
veranlasste, und gegen 4 Uhr früh war die Division in 
ihrem Bivouak bei Trotina, während die meisten andern 
Truppen die ihren erst gegen Mittag, einzelne sogar 
erst im Laufe des Nachmittags, erreichten. — 

Schon in Taxis äusserem Auftreten sprach sich die 
ruhige Sicherheit seiner ganzen moralischen Persönlich- 
keit aus. Je mehr man mit ihm verkehrte und je näher 
man ihn kennen lernte, um so mehr wurde man sich 
des vollkommenen Gleichgewichtes bewusst, das nicht 
nur in Stimmung und Gemüth, sondern in seinem gan- 
zen Charakter lag, und nicht etwa ein Product von 
Passivität war, sondern seiner vollständig auf sich selbst 
gestellten Natur, so wie seiner ganzen Welt- und Lebens- 
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Anschauung entsprang. — In den verschiedensten Ver- 
hältnissen und Situationen, den unerwartetsten Erschei- 
nungen gegenüber, blieb sein ruhiger klarer Sinn stets 
derselbe, und wusste jedem Ereignisse aus der Tiefe seines 
Wesens und seiner Ueberzeugungen einen unerschütter- 
lichen Gleichmuth, oft ein wahrhaft philosophisches Phlegma, 
entgegenzustellen. 

Die Vornehmheit die in allen seinen Aeusserungen, 
in seinem ganzen Wesen lag, hatte nichts Gemachtes 
oder Gesuchtes, weil sie eben im Herzen und im Denken 
entsprang. Eine gewisse Zurückhaltung, die in seinem 
Auftreten lag, und sich auch darin manifestirte, dass er — 
ausser in grosser Intimität — überhaupt nicht viel sprach, 
wurde vielfach als Gleichgiltigkeit ausgelegt, sie schloss 
aber das Wohlwollen durchaus nicht aus, welches im 
Gegentheil den Grundzug seines Gemüthes bildete und 
bei einem Appell niemals versagte. Dagegen war es 
ihm zu keiner Zeit ein Bedürfniss gewesen, die Sym- 
pathien Anderer zu erwerben oder gar danach zu streben. 
Es mag dies vielleicht vom rein menschlichen Stand- 
punkte als ein Mangel angesehen werden, es ist aber 
eben eine Thatsache, dass bei den in sich abgeschlossenen 
Naturen auch die Schatten ihrer grossen Eigenschaften 
schärfer hervortreten. — Dem Uebel wollen setzte Taxis 
ein absolutes Ignoriren entgegen. 

Er hatte in hohem Grade die Gabe, Andere an 
sich zu fesseln und ihnen Vertrauen einzuflössen, er 
selbst aber trat nur äusserst selten aus sich heraus, und 
war stets sich selbst genug. — Dabei war ihm der 
Egoismus, in jeder seiner verschiedenen Gattungen und 
Abstufungen, völlig fremd ; es war kein Raum dafür in 
seiner Seele, und kein Antrieb in seinem Wollen. — 

Schon in seinem abgeklärten leidenschaftslosen Cha- 
rakter, lag die strenge Achtung der Rechte Anderer, und 
eine gewisse Gemessenheit herrschte trotz aller Wahr- 
heitsliebe in allen seinen Meinungsäusserungen. Innere 

Emerich Taxis. q 
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Zustände bloszulegen oder eine Klage auszusprechen, lag 
ausser seinem Wesen. 

Die absolute Unfähigkeit zu irgend einem Acte des 
Servilismus, das Fernsein von jeder Ostentation und ein 
instinctiver unüberwindlicher Abscheu gegen alles Schein- 
wesen sowie jede Art Schwindel, können nur als selbst- 
verständlich erwähnt werden. — 

Seine angeborene Ruhe und natürliche Sicherheit 
gab ihm eine grosse Unabhängigkeit von äusseren Ein- 
drücken, so dass er der Selbstbeherrschung eigentlich 
gar nicht bedurfte, weil es fast niemals zu einem Kampfe 
widerstreitender Empfindungen in seinem Innern kam. 

Das Bestehende, das Gesetzliche, war für ihn keine 
Beschränkung, sondern wurde von selbst zum Antrieb 
des eigenen Willens, und dies um so leichter als ihm 
jeder Eigennutz fremd war. 

Diese Lauterkeit seiner Absichten führte aber dahin, 
dass er seiner Natur nach auch von Andern meist das Gute, 
und die in ihm selbst wirksamen Triebfedern des Handelns 
voraussetzte. Weil er aber ihrem Thun niemals Motive 
zutraute die für ihn selbst keine Geltung hatten, so war 
er auch kein eigentlicher Menschenkenner, und täuschte 
sich manchmal in der Wahl Derjenigen denen er Ver- 
trauen schenkte. 

Er besass einen klaren und scharfen Verstand, ohne 
jeder speculativen oder grübelnden Tendenz, war aber 
doch in vielen selbst wesentlichen Fragen mehr ein 
Mann des Instinctes als der abwägenden Ueberlegung. 
Aber sein Instinct führte ihn immer zum Grossen und 
Höheren, war frei von jeder Beschränkung und Klein- 
lichkeit, und die Consequenz des Handelns nach dem- 
selben gab ihm den klaren Frieden, wenn er auch ein 
oder das andere Mal geirrt haben mochte. 

Aus dem Gefühle seiner Kraft und dem Bewusst- 
sein dass er mit derselben Mass zu halten wusste, ent- 
sprang natürlich ein sehr bestimmter fester Wille, dem 
jedoch jede Herrschsucht ferne lag. Er empfand weder 
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das Bedürfniss seine Macht auszudehnen, noch sie mehr 
als erforderUch zur Geltung zu bringen. — Da er den 
Gehorsam überhaupt als eine Ehrenpflicht ansah, so 
widerte es ihn an denselben zu erzwingen, und appellirte 
er stets an die guten Anlagen und Eigenschaften Der- 
jenigen die unter ihm standen. Wer in der correcten 
Richtung, mit chevaleresken Motiven angeregt nicht willig 
folgte, der hörte einfach auf für ihn zu existiren. — 

Taxis' Beruf zum Soldaten lag in den Familien- 
Traditionen, vor Allem aber in einem grossen Herzen, 
auf dessen Grund dasjenige Gefühl lebte das der Fran- 
zose so treffend „La religion du metier" nennt, in dem 
höheren Bedürfnisse der Hingebung an eine Ehren- 
pflicht, welche das Leben erst des Lebens werth macht. 
Der Begriff des D i e n e n s hat eben auch seine Grösse, 
wenn an das Dienen sich kein Gedanke eines Gewinnes 
knüpft. — 

Der Gefahr gegenüber besass er eine so absolute 
Todesverachtung, dass es immer schien als ahnte er 
dieselbe gar nicht, und die Gleichgiltigkeit mit der er 
ihr entgegenging mahnte geradezu an die Heroenzeit. 

Die Einfachheit die in seinem ganzen Wesen wie in 
seinen Formen lag, trat auch in seinem äusseren Leben und 
in allen seinen Gewohnheiten, in der völligen so zu sagen 
unbewussten Bedürfnisslosigkeit seiner ganzen materiellen 
Existenz an den Tag, die an Schlichtheit ihres Gleichen 
suchte. — Und diese nahezu spartanische Anspruchs- 
losigkeit seiner Lebensweise blieb sich stets gleich, mochte 
er nun als Privatmann in seinem stillen Hubertihause in 
Gleichenberg weilen oder als Sr. Majestät Oberst-Stall- 
meister im I. Stocke der Hof-Stallgebäude thronen. — 
Pferde und Jagd waren der einzige Luxus der überhaupt 
für ihn einen Anreiz hatte. 

Hand in Hand mit dieser auch in den höchsten 
Situationen bewahrten Genügsamkeit, ging eine absolute 
Gleichgiltigkeit gegen Geld und Geldeswerth. Da er 
weder für Besitz noch für äusseren Glanz jemals einen 

9* 
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Antrieb fühlte, so hatte auch das Geld als Mittel dazu für 
ihn keinen Reiz, und bei seiner edlen Gesinnung war natür- 
lich Alles was auf materiellen Gewinn abzielte oder gar 
einer Speculation ähnlich sah, ihm in der Seele zuwider. 

Mit seiner den alten Rittern nachgebildeten Natur, 
war er der gerade Gegensatz zur Problematik der Cultur- 
menschen vom Ende des 19. Jahrhunderts, und stand 
vermöge derselben allen Theorien und Abstractionen 
ferne ; er dachte und sprach so zu sagen in Thatsachen, 
wie dies auch alle seine Aufsätze zeigen. 

Das militärische Ansehen, die Würde des Standes — 
nicht in ihrer äusseren Form aber in ihrer inneren Be- 
deutung, — hielt Taxis überaus hoch, wie an einem 
Beispiel gezeigt werden mag. Zur Zeit als er Oberst- 
Stallmeister und Capitän der Leibgarde-Reiter-Escadron 
war, beschwerte sich ein Unteroffizier derselben bei ihm 
darüber, dass er in der Hofburg die Depeschentasche 
tragend, von einem höheren Hofbeamten angestossen 
und sodann noch grob behandelt worden sei. Taxis 
Hess den Hofbeamten kommen der die Thatsache zugab, 
selbe mit momentaner Gereiztheit entschuldigend, worauf 
in dessen Gegenwart dem Unteroffizier der folgende 
BevScheid wurde: 

„Nachdem der Herr Regier üngs-Rath den Sachver- 
halt bestätigt, so habe ich Ihnen nur zu sagen, dass wenn 
Sie nochmals im Dienste von irgend Jemand so behan- 
delt werden, Sie einfach Ihren Säbel zu ziehen, und den 
Betreffenden niederzuhauen haben." — 

Wenn hier nur einzelne der Charakterzüge ange- 
führt werden die Taxis auszeichneten und seinem Wesen 
unter allen Verhältnissen einen besonderen Stempel auf- 
drückten, so hat dies seinen Grund in der Schwierig- 
keit, bei einer in grossen Linien construirten Individualität 
wie es die seine war, deren Eigenschaften in ihrer Ge- 
sammtheit darzustellen, weil diese weit mehr in dem 
inneren Vorgang zur Geltung gelangen als sich nach 
Aussen zu manifestiren. — 
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Der Gesammteindruck den er auf Jedermann machen 
musste, war der einer mächtigen Persönlichkeit, mächtig 
nicht durch Stellung und Ansehen, sondern allein durch 
sich. Diese Macht seiner Persönlichkeit lag vor Allem 
in dem Glauben an sich selbst, in dem Vertrauen stets 
das Richtige zu wollen und zu treffen, doch ohne einer 
Spur von Anmassung oder Arroganz. — 

So war Taxis in hohem Masse ein Product nicht 
seiner, sondern einer früheren Zeit, und obgleich sein 
Andenken sich mit keiner eingreifenden oder entschei- 
denden That identificiren lässt, so muss er doch als 
ein getreues und prägnantes Musterstück jener idealen 
Denk- und Anschauungsweise betrachtet werden die, 
von den Edelsten und Besten in der Vergangenheit 
gehegt, in die Gegenwart hereinragte. — 



Anhang. 



Pferdewesen. 



Ich hatte schon von Jugend auf eine grosse Vor- 
liebe für das Pferdewesen im Allgemeinen, und ausser 
dem Lesen bezüglicher Bücher, Hess ich mir theils von 
früheren Zeiten erzählen, theils konnte ich schon selbst 
meine Beobachtungen machen. Unter Sport verstand 
man früher nur diejenigen Leistungen, an denen man sich 
persönlich betheiligte, nicht aber nur als müssiger Zu- 
seher. ^ Die Parforce-Jagd wurde schon in früheren Jahr- 
hunderten mit Passion bei uns betrieben — in den 
grossen Thiergärten Böhmens und Mährens etc. — Da- 
mals in französischer Art, auf den durch den Leithund 
lancirten Hirsch, mit allem dazu gehörigen Ceremoniell, 
auch der Hof betheiligte sich daran ; unter Kaiser Joseph 
war die kaiserliche Meute im Marchfelde. Neben diesem 
Sport hatten die Cavaliere die Ambition, im Reiten 
der hohen Schule zu brilliren, und auch später ritten 
sie noch auf sehr figuranten Pferden mit schönen Allüren 
neben den reichen Equipagen der Damen im Prater; 
eine elegante Dame wäre verletzt gewesen, wenn sie 
nicht* schon am Anfange der Jägerzeile eine solche Be- 
gleitung erwartet hätte. 

Auf der Rennbahn ritten die Cavaliere, ohne vieler 
Rücksicht auf den Gewichtsunterschied, mehr pour les 
beaux yeux der Tribüne als um Geldpreise ; auch waren 
grosse steeple-chases im freien Terrain sehr beliebt. 
Zugleich wurden bedeutende Distancen mit enormer 
Schnelligkeit geritten und gefahren, — darin sowie im 
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Springen etc. leistete Graf Sändor bisher Unerreichtes^ 
Alles mit vornehmer Ruhe und elegantem Chic; er cul- 
tivirte dann auch mit Passion die Schule Bauchers, nur 
war er kein rationeller Jagdreiter weil er zu Allem ein 
Publikum brauchte. — 

Das Rennwesen, als Geschäftssache, kam bei uns 
verhältnissmässig spät in Schwung; FML. Ritter grün- 
dete, als Leiter der gesammten Pferdezucht, die ersten 
Staatspreise für 3jährige Hengste und Stuten in Wien, 
Pest, Prag und Lemberg, zu je 1000 oder 500 Dukaten, 
mit der Bedingung, dass der Gewinner für den Staat 
um 6000 Gulden käuflich sein müsse; dazu widmeten 
die Damen und die Bürger der genannten Städte Ehren- 
preise für Herrenreiter. Weitere Rennen wurden an- 
fangs nur durch ziemlich hohe Einlagen oder freiwillige 
Subscriptionen dotirt. — 

Zum Betriebe der englischen Jagd waren Harriers- 
Aleuten von Graf Harrach, Fürst Vincenz Auersperg, 
bei Brück a. d. L. und Umgebung aufgestellt; dann von 
den Grafen Kärolyi, Batthyäny, Baron Wenkheim, in 
Csäko ; Fuchs-Hnnd, jagten in Foth, mit Hirschhunden in 
Eisgrub und anfangs der 40*" Jahre bildete sich die 
Actiengesellschaft in Pardubitz unter Fürst Franz Liechten- 
stein und Gf. Eduard Clam mit Hirsch- und Harrier- 
Meuten, der damalige Major Ritter fungirte als Master. 

Ich hatte in der Jugend mehrere Jahre hindurch 
einen systematischen Reitunterricht genossen, was mir 
später für jedes Reitfach von grossem Nutzen war; ich 
ritt dann mit demselben Interesse die hohe Schule, als 
auf der Rennbahn und über Hindernisse ; — meine eige- 
nen Mittel wären dazu allerdings zu beschränkt gewesen, 
aber ich wurde trotz meiner langen Beine, öfter ersucht, 
einen unangenehmen fremden Gaul zu steuern. Ich trug 
50 Jahre lang den rothen Rock hinter den Hunden, 
habe 100'* von Meilen über Land geritten und gefahren, 
commandirte wiederholt die Reofiments- und auch die 
Armee-Equitation, habe sehr viele Remonten assentirt 
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und schliesslich noch Gestüte geleitet; ich glaube mir 
daher ein unbefangenes und von jeder Einseitigkeit freies 
Urtheil angeeignet zu haben, mit welchem ich die der- 
malige Situation des Pferdewesens betrachte. 

Es handelt sich hier um die Aufgabe und mögliche 
Leistungsfähigkeit der Landes-Pferdezucht d. h. in erster 
Linie, das Gebrauchspferd für die Landwirthschaft und 
für die Armee sicherzustellen, — vom Luxus-Pferde 
muss man vorläufig abstrahiren. — Man kann die Ver- 
hältnisse der Vergangenheit nicht auf die Gegenwart 
anwenden, aber der Vergleich zwischen einst und jetzt, 
und die massgebenden Ursachen der Veränderung, geben 
ein klares Bild. In Ungarn brachte z. B. die Eilbauern- 
post die furchtbar schweren damaligen Reisewägen, auf 
meistens schlechten Landwegen, fliegend von Wien nach 
Pest. Wir assentirten den Bedarf an Cavallerie-Remonten 
ä 1 18 Gulden viel leichter als jetzt um 350, und darunter 
waren Pferde, welche dermalen 6 — 800 Gulden kosten 
würden. Die Ursache davon ist, dass es damals sehr 
grosse Gestüte gab, deren Erhaltung quasi nichts kostete, 
weil enorme Terrain-Strecken wegen Mangel an Arbeits- 
kräften nicht cultivirt, und als Weideplätze benützt wer- 
den konnten. Seit dem Betriebe der Eisenbahnen hat nun 
der grosse Bedarf an Pferden aufgehört, — der Guts- 
besitzer, welcher früher viele Meilen weit zu Land reisen 
musste, fahrt jetzt nur zur nächsten Bahnstation, die 
Cultur verwendet Grund und Boden nützHcher als blos 
zum Pferdefutter, ein Vollblutjährling wird viel theurer 
verkauft als ein eingeführter Viererzug etc. etc., und 
deshalb wurden natürlich die grossen Privatgestüte auf- 
gelöst. — Böhmen deckte seiner Zeit den Remonten- 
bedarf für einen sehr grossen Theil der Cavallerie und 
Artillerie, und zwar mit sehr gutem Materiale. Der 
Gutsbesitzer brauchte, aus oben erwähnten Gründen, 
mindestens 3 mal so viel Pferde als jetzt, dazu kamen 
die vielen Tausende von Postpferden, nebenbei expor- 
tirten deutsche Händler eine Menge i jähriger oder 
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2 jähriger Fohlen; dermalen producirt Böhmen kaum 
etwas Nennenswerthes. Hier ist aber noch ein anderer 
Grund dafür massgebend als die bei Ungarn angeführ- 
ten, und das ist: der Mangel an guten Vaterpferden in 
allen österreichischen Provinzen. Der im Jahre 1854 
verstorbene General der Cavallerie Graf Heinrich Hardegg, 
hat bei 40 jähriger einsichtsvoller Leitung der Pferde- 
zucht in der ganzen Monarchie, vorzügliche Resultate 
erzielt, durch Creirung constanter Rassen in den da- 
maligen Militär-Gestüten, und diese lieferten verlässliche 
Reproductoren für die Landespferdezucht; FML. Ritter 
hat dann das Vollblutgestüt in Kisber errichtet, und 
entnahm für die dortige Halbblutzucht dem Militär- 
Gestüte in Piber seinen ganzen vorzüglichen Mutter- 
stutenstand. Nach dem Ausgleich mit Ungarn, blieb 
nun das ganze unschätzbare Materiale an Voll- und 
Halbblut in diesem Lande, obschon es unbestreitbar 
Eigenthum der Gesammtmönarchie war; der Politik muss- 
ten eben alle anderen Interessen weichen. Für Cis- 
Leithanien blieb nichts als Radautz, welches in letzter 
Zeit, wegen der grossen Entfernung, nur als Rumpel- 
kammer betrachtet worden war, und nicht ein einziges 
nennenswerthes Zuchtpferd besass ; dazu noch Piber, wo 
Ritter eben eine Lippizaner-Zucht anlegen wollte. Nun 
kam Graf Rozwadowski an s Ruder^ welcher das wenige 
noch Bestehende ganz umwarf, und geblendet von einigen 
schönen Figuren, aus Frankreich die ganz unverlässliche 
Anglo-Normäner-Zucht importirte. Piber wurde nun ganz 
aufgelassen, und in Radautz ein Conglomerat von Zufalls- 
produkten aufgestellt. Da die materiellen Mittel nicht 
ausreichten um die Lage durch Ankauf von gutem 
Zuchtmateriale zu verbessern, so wurden, um wenigstens 
quantitativ nachzuhelfen, eine Menge von Bauernhengsten, 
ganz beliebiger Provenienz acquirirt, und damit konnte 
natürlich kein günstiges Resultat erzielt werden. 

Wie schon erwähnt, hat es Ungarn viel leichter, 
durch den ihm überlassenen Reichthum an jeglichem 
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Zuchtmateriale und auch an disponiblem Terrain; aber 
in den österreichischen Provinzen muss man zuerst die 
wichtigsten Interessen vor Augen haben, ehe man an 
Weiteres denkt. Der Landwirth braucht ein Pferd 
welches den Pflug auch durch schweren Boden zieht, 
und die hochbeladene Getreidefuhr sicher heim bringt, 
die Artillerie-Bespannung soll die sehr schweren Geschütze 
in jedem Terrain anstandslos bewegen, und die Caval- 
lerie ausdauernd und unerschrocken über den Boden 
reiten können, — dasselbe Pferdemateriale soll auch zum 
leichten Fuhrwerke zu benützen sein. — Um das zu 
erreichen, müssen die Staatsgestüte trachten, durch ra- 
tionelle Inzucht wieder constante Stämme zu gründen, 
um Landesbeschäler zu gewinnen, welche eine verläss- 
liche Vererbung versprechen; auch muss der kleine 
Züchter, dessen Arbeitspferd zugleich Mutterstute ist, 
möglichst unterstützt werden, durch Prämiirung gut auf- 
gezogener Fohlen. Der Mann des Rennens und der 
Spieler, sieht immer alles Heil im Vollblut allein, weil 
er viele Rennen braucht, um viel wetten zu können. 
Der Vollblut-Züchter zieht nur für die Rennbahn, ent- 
weder in eigener Regie oder zum lucrativeren Jährlings- 
Verkaufe; diese Interessen kann aber der Leiter der 
Landespferdezucht nur in geringem Masse berücksichtigen, 
denn auch die grösste Blutüberschwemmung nützt ihm 
sehr wenig, wo das Fundament zum Tragen und Ziehen 
fehlt, welches das viele Blut erst verwerthen muss. 
Selbst Vollblut zu ziehen, wäre unter den gegenwär- 
tigen Verhältnissen nicht praktisch, — es fehlt dazu 
nicht nur der nöthige Raum, aber man hat auch unter 
den so zahlreichen inländischen Rennpferden eine viel 
grössere Auswahl, um das Richtige für die Halbblut- 
zucht zu finden. Ein gut gebauter und gut gestellter 
Hengst, mit freien Gängen, der ohne Anstand seine Arbeit 
auf der Bahn verrichtet, — genügt seiner Aufgabe, wenn 
er auch nie als Erster einkam, denn das Gewinnen 
hängt doch von allerlei Zufälligkeiten ab, und für unseren 
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Zweck ist der Unterschied in der Secunden-Schnelligkeit, 
wo es sich oft kaum um eine Pferdelänge handelt 
nicht von Belang, umsoweniger als diese gewöhnlich in 
der individuellen nicht vererblichen Geschicklichkeit des 
Pferdes, und auch in der des Reiters liegt. Die Erwer- 
bung des mächtigeren Jagdpferdes, sowie des Carossiers 
der Adel und Masse in sich vereinigen soll, muss vor- 
läufig dem Importe zufallen. 

Das natürlich aufgezogene Vollblut-Pferd, würde 
gewiss so viel und auch mehr leisten, als das Halbblut 
desselben Kalibers, — wenn es aber als Jährling in den 
Training kommt, durch unnatürliche Ernährung etc. in 
die Höhe getrieben wie die Glashauspflanze, dann Jahre 
lang keine andere Leistung kennt, als einige Minuten 
hindurch schnell über glatten Rasen zu laufen, so ist es 
wohl natürlich, dass jeder andere Boden seinen empfind- 
lichen Hufen und Beinen weh' thut, die Stunden lang 
andauernde schwere Arbeit es erschöpft, und die oft 
unvermeidliche schlechte Unterkunft etc. des Gebrauchs- 
pferdes, es undienstbar macht. Dem Rennmann ist es 
ja gleichgiltig, was nach absolvirter Renncarriere mit 
dem armen Gaule geschieht, und der Vollblut-Züchter 
führt es directe von der Rennbahn seiner neuen Be- 
stimmung zu, ohne auf einen anderen Gebrauch zu re- 
flectiren. 

Da die Vollblutzucht, ohne Rennbetrieb, viel zu 
kostspielig wäre, so kömmt nur selten ein ganz intactes 
Product dieser Zucht in den gewöhnlichen Gebrauch, 
und auch nur auf fairem Terrain unter leichtem Gewicht; 
das andere sind meistens nur Missgeburten oder In- 
validen. — Demzufolge bietet diese Zucht dem Leiter 
der Landespferdezucht sehr wenig Unterstützung, und 
er darf seine Hauptaufgabe nicht in den Hintergrund 
stellen, um sich im Jockey-Club beliebt zu machen. 

Das Alles schliesst nicht aus, dass in jedem Kron- 
lande die entsprechende Anzahl Vollblut-Hengste als 
Landesbeschäler aufzustellen ist, damit der Privatzüchter 
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um wenig Geld dazu komme, sein bescheidenes Materiale 
zu veredeln, und auch der dafür passende Pferdeschlag 
mancher Gegend damit betheilt werden könne. Dieser 
Bedarf ist durch Ankauf gut gemachter Nichtgew inner, 
bei Gelegenheit der vielen Rennen in der Monarchie 
immer leicht zu decken, wenn die dazu vorhandenen 
Mittel nicht anderweitig unnütz vergeudet werden. 

Das orientalische Blut, hat in richtiger Verwendung 
mehr Werth als ihm in Sportkreisen zugestanden wird ; 
es fehlt dem Araber allerdings der gleichmässige lange 
Galopp, sowie der flache Weitsprung über Gräben, aber 
eine zähe Ausdauer auf hartem, schlechtem Boden, auch 
bei schlechter Unterkunft und Verpflegung, ist ihm nicht 
abzusprechen. Der Original-Araber hat bei uns weni- 
ger gute Producte, als sein schon im Inlande geborener 
Sohn und Enkel, und als Uebergang vom kalten oder 
gemeinen Stutenmateriale zu edlerem, sind diese letz- 
teren sehr nützlich. — Die ganz gemeine Stute wird 
mit dem Orientalen eine Tochter bringen, die man mit 
Aussicht auf günstigen Erfolg, einem Vollblut-Hengst 
zuführen kann, während dieser mit der gemeinen Stute 
directe, kaum passable Producte liefert. 

Die Inzucht directer Orientalen unter sich, degenerirt 
bei uns bis zu ganz unbrauchbaren, wenn auch mitunter 
recht gefalligen Bildern, ist daher nicht zu empfehlen. 
Die Inzucht im Allgemeinen, das ist die Paarung von 
Individuen über die 2. Generation, oder des 2. Ver- 
wandtschafts-Grades, fuhrt aber zu constanten Rassen, 
die sich verlässlich vererben, wenn man nur tadellose 
Hengste als Väter darin verwendet, wie Baron Oyen- 
hausen sich ausdrückte: „der Reproductor muss zu sich 
selbst passen." Die vorzüglichen Stämme der früheren 
Militär- sowie der grossen Privat-Gestüte in Ungarn, 
Siebenbürgen, Galizien etc. haben das deutlich bewiesen, 
während das ängstliche Vermeiden jeder Inzucht, ganz 
unbestimmte Zufallsproducte bringt. Man kann wohl 
ein Jahr die Mutterstuten eines Stammes durch einen 
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guten Vollblut-Hengst oder Orientalen decken lassen, 
um Mängel im Bau odet Blut zu verbessern, aber für 
die Weiterzucht aus dessen Töchtern, muss man immer 
wieder auf einen bewährten Stammhengst zurück- 
greifen. Von der Vollblut-Zucht für die Rennbahn ist 
hier nicht die Rede, denn diese verfolgt ganz andere 
Zwecke und hat nur einzelne Individuen, nicht aber 
Rassen zu produciren. 

Wenn durch das weit verzweigte Eisenbahnnetz der 
Bedarf an Pferden viel geringer wurde, so hat natür- 
lich das Reiten weit über Land beinahe ganz auf- 
gehört, es wird überhaupt viel weniger geritten, und 
damit ist auch das Verständniss, sowie das Interesse 
dafür, sehr geschwunden. Man begegnet da Begriffs- 
Verwirrungen, die oft in blankem Unsinne Ausdruck 
finden. Schlechte Reitlehrer und verrittene Pferde gibt 
es genug, ebenso aber auch schlechte Maler und Musiker, 
ohne dass man deshalb die Kunst verdammt. 

Unter dem Zureiten der Pferde verstehen die 
Leute, die es eben nicht verstehen, meistens ein Er- 
zwingen unnatürlicher Gänge in eben solcher Haltung, 
welche die Schiebkraft der Nachhand lähmen, und damit 
das Weiterkommen behindern, — während es im Gegen- 
theile das Pferd flinker und geschickter machen soll, 
sowie ein gewisser Grad von Gymnastik den Menschen. 

Der Zweck des Reitunterrichtes, des Zureitens und 
des Durchreitens der Pferde in der sogenannten Cam- 
pagne-Schule ist, dass der Reiter in jeder Gelegenheit 
Herr aller Bewegungen seines Pferdes bleibe, daher mit 
diesem nur ein Ganzes bilde. — Ohne Kampf und bru- 
talen Hilfen, soll er unter allen Umständen, in jedem 
Tempo, genau an eine bestimmte Stelle kommen, und 
auch jeden Augenblick ruhig stehen bleiben können; 
so einfach das klingt, treffen es doch nur Wenige. Beim 
Soldaten kömmt noch dazu : die ruhige militärische Hal- 
tung, und das Führen mit nur einer Hand, weil die 
andere die Waffe trägt. 
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Die hohe Schule ist eine verfeinerte Ausbildung der 
Campagne-Schule, und verhält sich zu dieser wie der 
Tanz im Ballette, mit seinen Posen und Attitüden, zu 
Walzer und Polka, ist daher mehr Gegenstand der Lieb- 
haberei als des praktischen Nutzens. Was gewöhnlich 
unter dem Titel „hohe Schule" im Circus gezeigt wird^ 
gehört überhaupt nicht zur Reiterei, denn das durch 
Schlagen auf die Beine erzielte Herumschleudern der- 
selben, und die durch allerhand Zwangzügel erpresste 
Kopfstellung, gehört so wie das Niederknien, Appor- 
tiren etc. in das Bereich der Pudelkunststücke. Der ver- 
ständige, geschulte Reiter, erkennt gleich die schwachen 
Seiten seines Pferdes, kömmt diesen zu Hilfe, und er- 
leichtert ihm dadurch die Arbeit; dazu gehört eben 
eine Feinheit des Gefühles in Sitz und Hand, die dem 
Natur-Reiter fehlt, und deshalb kennt sich Jener in 
jeder Art von Reiterei viel leichter aus als Dieser, 
der gar nicht bemerkt, wenn etwas nicht in Ordnung 
ist. Das Jagdpferd, auch der Steepler, dienen sich unter 
dem guten Reiter viel leichter, weil er mit Athem und 
Kraft zu wirthschaften versteht, und besonders die 
Hindernisse im richtigen Tempo angeht. Ein Pferd 
muss animirt, das andere calmirt werden, man darf es 
aber nicht stören im Erfassen des richtigen Augenblickes 
zum Absprung und der Berechnung, — besonders des 
Hochsprunges, — denn Beides fühlt es am besten selbst. 
Die meisten Stürze entstehen durch das kopflose An- 
jagen jedes Pferdes an das Hinderniss, weil ihm dadurch 
die richtige Berechnung des Sprunges benommen wird; 
dabei verliert es auch noch mehr Athem als nöthig. 
Der in diesem Sinne gute Reiter, ist auch ein besserer 
Kutscher, wenn er sich damit befasst, eben wegen seines 
Gefühles in der Hand und in der Beobachtung aller 
Umstände im Benehmen der Pferde; überhaupt wird er 
allen Anforderungen, auch mit einem minderen Materiale, 
mehr entsprechen, als der um das Wohl und Weh der 
Pferde unbekümmerte Laie. 

Ein unbestreitbar guter Reiter muss jedes Reitfach 

Emerich Taxis. 10 
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verstehen und darin vortheilhaft auftreten können. Das 
rationell durchgerittene Pferd folgt willig dem Zügel und 
Schenkel, — bei freier Entwickelung seiner natürlichen 
Gänge hat es gelernt sich in allen Gangarten von selbst 
im Gleichgewichte zu erhalten, es springt geschickter 
und elastischer, — ist auch viel wendsamer als das ganz 
rohe, weil dieses jedem Ziegelanzug entgegen strebt, 
dadurch in jeder Wendung — gewöhnlich auf dem 
falschen Fusse — einen unnütz w^eiten Bogen beschreibt, 
meistens ungeschickt abspringt und, besonders bei com- 
plicirten Hindernissen, plump und unsicher landet. 

Wenn der viel geübte Jagdreiter und Jockey, so 
wie das Pferd, endlich auch von selbst das Richtige fin- 
den, so geschieht dies doch viel mühsamer, unsicherer, 
und oft erst nach empfindlichem Lehrgelde. Wer über- 
haupt ä la hauteur eines bezüglichen Urtheiles ist, wird 
die Sicherheit und das Agrement des Reitens auf dem 
gutgerittenen Pferde, in jeder Gelegenheit gleich fühlen. 

Sowohl in Fragen der Reiterei, als der Pferdezucht, 
werden sich die verschiedenen Einseitigkeiten immer 
bekriegen, weil sie eben verschiedene Interessen ver- 
folgen, aber die autorisirten Leiter dieser Ressorts 
müssen alle einseitigen Liebhabereien abstreifen, um für 
das allgemeine grosse Ganze erspriesslich wirken zu 
können. 



Persönlichkeiten. 



Wie die Ereignisse und Begebenheiten, so ziehen 
auch die Gestalten der dabei betheiligten Persönlich- 
keiten in der Erinnerung an uns vorüber. — — 

Was Radetzky war, weiss Jedermann, und er 
gehört der Geschichte an. — Wenn auch die Natur 
ihre Rechte fordert, zeigt sich doch die Geistesfrische 
und Klarheit des Urtheiles beim alten Herrn, in der 
Wahl des Mannes den er sich zur Stütze nahm. 

Schönhals war ein hochbegabter Mann, von um- 
fassender Bildung, glockenreinem Charakter und den 
besten Umgangsformen, der des Feldmarschalls Gedanken 
und Intentionen schnell und richtig erfassend, in schönster 
und würdigster Weise zum Ausdruck zu bringen wusste, 
auch deren Durchführung energisch unterstützte. — Es 
gebührt ihm ein grosses Verdienst an dem günstigen 
Ausgange der Revolutionsperiode 1848, denn der erste 
Schritt war dabei der Schwierigste und Entscheidendste. 

Hess war ein Mann von hervorragenden Geistes- 
gaben, von hoher militärwissenschaftlicher Bildung, edlem 
Charakter und gewinnender Liebenswürdigkeit im Um- 
gange; — vielleicht mehr Gelehrter als Soldat. 

D'Aspre, ein Mann mit tüchtigen militärischen 
Eigenschaften und vielem Wissen, aber ein unruhiger 
Geist, mitunter von Neid und Missgunst beeinflusst; er 
hätte deshalb in unabhängiger höherer Stellung in kri- 
tischen Momenten auch gefahrlich werden können. — Im 
Privatleben war er eine vornehme distinguirte Salon- 

10* 
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Erscheinung, galt aber schon in jüngeren Jahren als 
„mauvais coucheur/' 

Wratislaw und T h u r n, makellose Ehrenmänner 
und tapfere, verlässliche Corps-Commandanten ; Ersterer 
mehr grand-seigneur. Letzterer bei vornehmer Bescheiden- 
heit auf höherer militärischer Bildungsstufe. 

Nugent, ein geistreicher und allgemein wie mili- 
tärisch sehr instruirter nobler Herr, tapferer Soldat, 
aber schon damals etwas überlebt, so dass ihm die noch 
immer aufstrebende Genialität zuweilen den Boden unter 
den Füssen verlieren machte. 

H a y n a u war ein sehr befähigter, unternehmender 
Kriegs-General, mit hohem phisischem und moralischem 
Muthe, voll rücksichtsloser Energie, aber eine Natur, 
der edlere Regungen fremd waren; er wurde verglichen 
mit einem bösen Kettenhunde, der in dunkler, unsicherer 
Nacht losgelassen, sehr gute Dienste leisten kann, den 
man aber gleich wieder anhängen muss, sobald es Tag 
wird, um sich nicht allerhand Unannehmlichkeiten aus- 
zusetzen. 

Schlik, ein tüchtiger, tapferer Soldat der alten 
Zeit, mit praktisch militärischer Bildung, unstreitig eines 
unserer besten Offensiv-Elemente ; dabei ein vornehmer, 
liebenswürdiger Cavalier, vorzüglicher Jäger, schöner 
Spieler, alter Don Juan. 

Jellacic, ein durch und durch correcter öster- 
reichischer Soldat, eine poetisch angelegte Natur, tapfer, 
unternehmend, mit umfassender militärischer Bildung und 
selbstlosem Streben nach dem Besten. Wenn ihm ein 
Coquettiren mit seiner Nationalität vorgeworfen wurde, 
so konnte damit nur gemeint sein, dass er den En- 
thusiasmus dieser Nation anregen musste, um die grossen 
Zwecke zu erreichen, wozu ihm sonst alle Mittel fehlten. 

Wind isch-Gr ätz ist eine historische Persönlich- 
keit. — - Sein edler, hochherziger und fester Charakter 
steht zu erhaben über der Begeiferung giftiger Zungen, 
als dass er einer Vertheidigung bedürfte. In seiner 
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noblen wohlwollenden Denkungsar t, glaubte er oft nicht 
an die niedrige Gemeinheit, der man zuweilen in den 
sogenannten besseren Kreisen begegnet, was ihm manche 
Enttäuschung brachte; aber trotz der vielen abgeschmack- 
ten Erfindungen dieser Menschenclasse, wird sein An- 
denken in der Erinnerung aller gerechten Zeitgenossen 
immer hoch und rein dastehen. 

Ich hatte Gelegenheit, noch viele Generale in der 
Action zu beobachten, die mir durch ihre Selbstständigkeit 
imponirten: Benedek, Simbschen, Franz und Fritz Liechten- 
stein, Clam, Degenfeld, Reischach, Wohlgemuth, Culoz 
etc. — aber alle nur als Brigade-Commandanten — ob 
in Einem oder dem Anderen ein Feldherr steckte, kann 
Niemand beurtheilen, auch er selbst nicht, ehe sich die 
Gelegenheit ergiebt, es zu erproben. Wenn grosse Ver- 
hältnisse ihm über den Kopf wachsen, der persönliche 
Todesmuth nicht mehr in die Wagschale fallt, bei uner- 
warteten Ereignissen die ganze Verantwortung auf ihm 
allein liegt, da werden Eigenschaften massgebend, deren 
Vorhandensein man allenfalls vermuthen, aber nicht con- 
statiren kann, so lange sie nicht erprobt sind. — Das 
traurige Schicksal unseres armen Benedek könnte als 
Beispiel dafür dienen, wenn auch immer das Zusammen- 
treffen der Umstände, — Glück oder Unglück, — hier 
so entscheidend ist, wie beim Spiel, auf der Jagd u. s. w. 
Ein auf festem Charakter und ruhiger Ueberlegung 
basirter phisischer und moralischer Muth, soll aber auch 
im Missgeschicke seine Vertheidiger in der Armee fin- 
den — darum Ehre seinem Andenken ! — 



Macht geht vor Recht 



„Macht geht vor Recht," diese Behauptung findet 
in der moralischen Auffassung Anstoss, ist aber dadurch 
begründet, dass die Macht kein Recht braucht um sich 
Geltung zu verschaffen, dagegen das Recht, ohne der 
Macht es zu vertreten, nur ein juridischer Begriff bleibt, 
der je nach verschiedener Ansicht auch noch bestritten 
werden kann. Unbestreitbar ist nur das Recht des 
Stärkeren, sowohl im Einzelnkampfe, als in dem zwischen 
ganzen Völkerschaften. Auch im Thier- und Pflanzen- 
reiche gilt dieses Recht, denn trotz derselben Existenz- 
Berechtigung, wird die harmlose Taube vom stärkeren 
Raubvogel bewältigt, und die eigens cultivirte zartere 
Pflanze — wenn nicht beschützt — vom stärker wuchern- 
den Unkraute erdrückt und erstickt: die Natur kümmert 
sich eben nicht um Legitimität. 

Die Macht, welche die Körperkraft allein gibt, be- 
wegt sich natürlich auf einem beschränkten Terrain, aber 
die geistige Ueberlegenheit, verbunden mit Rücksichts- 
losigkeit, und dem Muthe der Unternehmung, be- 
herrscht die Welt, in so lange sie unentwegt ein be- 
stimmtes Ziel verfolgt. Auch die Politik der Staaten 
untereinander fügt sich dieser Gewalt, sonst würde man 
nicht so vielen friedlich umhergehenden depossedirten 
Fürsten begegnen. Die Geschichte Frankreichs im letzt- 
abgelaufenen Jahrhunderte gibt ununterbrochen Stoff zu 
derlei Betrachtungen. 
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Ein gutes Recht mit Würde, vorurtheilsfreier Ein- 
sicht und tadelloser Haltung vertreten, wird zu einer 
imponirenden Macht, die sich auch im Missgeschicke er- 
hält. Wenn ein Souverein viele Jahre hindurch unermüdet, 
selbstlos, seinen edelsten Regentenpflichten obliegt, auch 
in den schwierigsten Lagen den Weg des Rechtes und 
der Gerechtigkeit nie verlässt, die herbsten Schick- 
salsschläge mit nobler Resignation zu tragen versteht, 
der Perfidie und Hinterlist Grossmuth entgegen stellt, 
die Gemeinheit keiner Beachtung würdigt, — dann ist er 
so hoch erhaben über allen Partei-Intriguen, dass die all- 
gemeine Achtung und Verehrung auch eine Macht re- 
präsentirt, und es wird dadurch das Recht allein schon 
zur Macht, — das ist dann das Richtige. 

Viele derlei Beispiele hat die Geschichte allerdings 
nicht aufzuweisen, aber glücklicherweise liegt ein solches 
klar vor uns. 



Verschiedenes durcheinander. 



Schon in der Urzeit glaubten die Menschen an die 
Existenz einer überirdischen Wesenheit, welche alle Ge- 
j^chicke leitet, der man sich unterwerfen muss und sich 
auch gut stellen, durch Verehrung, Darbringung von 
Opfern etc. In die Verworrenheit aller dieser Begriffe 
brachte das Christenthum — so weit es sich eben ver- 
breiten konnte — eine klarere uud edlere Auffassung, 
die viel segensreicher geblieben wäre, wenn nicht im 
Laufe der Jahrhunderte unlautere Tendenzen die ur- 
sprünglich so erhabenen Lehren durch allerhand Carri- 
caturen entstellt hätten, welche mit dem gesunden 
Menschenverstände, — der doch auch eine göttliche 
Schöpfung ist, — in schroffen Widerspruch kommen 
musste. 

Meinungsverschiedenheiten gibt es überall, wo das 
Wissen aufhört und man auf das Glauben ange- 
wiesen ist, wenn aber Jeder die Gottes-Idee in seinem 
Gewissen — denn auch Dieses ist eine göttliche 
Schöpfung — vertreten sehen wollte, würde er weniger 
Zweifel haben. Die Stimme des Gewissens spricht immer 
deutlich, nur lässt sie Derjenige unberücksichtigt ver- 
stummen, dem diese Mahnungen unbequem sind. Der 
Ausdruck Gottesfurcht — als Tugend — ist nicht 
gut gewählt, denn man soll die Gerechtigkeit nicht 
fürchten, sondern auf sie vertrauen ; auch das Gute thun 
und das Schlechte unterlassen, weil es eben gut und 
schlecht ist, nicht aber aus Gier nach Belohnung und 
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Furcht vor Strafe. Der Lehrer in der Schule, sowie 
der Geistliche im Beichtstuhle, wird seine Zuhörer besser 
in den richtigen Weg lenken, wenn er sie anweist, der 
Stimme ihres Gewissens zu folgen, als wenn er ihnen 
Himmelsfreuden und Höllenqualen schildert, von denen 
er eben so wenig weiss als sie. 

Die Frömmigkeit im edelsten Sinne ist der Cultus 
und die Verehrung, welche die Befolgung der göttlichen 
Gebote begleiten ; sie kann die Befriedigung eines in- 
dividuellen Bedürfnisses sein, soll aber Niemandem auf- 
gedrängt werden. Althergebrachte Ceremonien und 
Förmlichkeiten zu erhalten, ist durchaus nicht nach- 
theilig für den höheren Sinn des Glaubens den sie re- 
präsentiren, denn sie sind begründet auf der Poesie des 
Alterthums, welche der wahren Moralität gewiss nicht 
Eintrag thut; das Seelenleben hat ja einen höheren 
Schwung, als der Materialismus, sonst könnte ein ver- 
nünftiger Mensch nicht durch Poesie, Musik etc. in eine 
gehobenere Stimmung gebracht werden, als durch ein 
gelungenes Geschäft. 

Der rechtliche Mensch, der mit seinem Gewissen in 
Ordnung ist, steht schon in directem Verkehr mit der 
Gottheit an die er glaubt, und es ist sehr gefehlt, diesen 
Glauben, der sein moralischer Halt ist, beirren zu 
wollen, durch Aufdrängen anderer Ansichten — die 
vielleicht auch unrichtig sind. Menschen verschiedenen 
Glaubens werden für das allgemeine Wohl mehr wirken, 
wenn sie friedlich neben einander gehen, als wenn sie 
durch nutzlosen Streit stören, was sie gemeinschaftlich 
Gutes thun könnten. Das alte Sprichwort: der Glaube 
macht selig — ist hier bezeichnend — darum lasse 
Je de m den seinen, damit auch er dich nicht behellige. 



Ueber Glauben. 



Psychologisch betrachtet ist jeder Glaube, welcher 
auf einer individuellen inneren Ueberzeugung beruht, 
eine unwillkürliche Empfindung, — lässt sich daher weder 
anbefehlen, noch verbieten, — und so lange das be- 
treffende Individuum darin Beruhigung und Seelenfrieden 
findet — ohne einen Streit zu provociren — ist Nie- 
mand berechtigt, einen solchen Glauben gewaltsam zu 
bekämpfen. 

Die grausamen Christenverfolgungen im alten Rom, 
und die ebensolchen Inquisitionen in späteren Zeiten, ge- 
hören ganz in dieselbe Categorie der Sittenrohheit u. s. w. 

Vorausgesetzt, dass nicht Ammenmärchen oder Aus- 
geburten krankhafter Exaltationen den gesunden Menschen- 
verstand paralisiren, können auch moralisch correcte Cha- 
raktere in Glaubenssachen ganz verschiedener Ansicht 
sein, weil schon der Begriff Glauben den Begriff 
Wissen ausschliesst, mithin in derlei Differenzen dem 
einen Glauben nur ein anderer Glaube, — nicht aber 
ein entscheidender Rechtsspruch, — entgegen gestellt 
werden kann. Der in der ganzen Natur begründete 
permanente Streit und Kampf, macht sich auch hier gel- 
tend; man braucht nur zu betrachten, was seit dem 
Entstehen des Christenthums — trotz der Klarheit seiner 
vorzüglichen Grundprincipien — doch für eine Menge 
von Abarten aufgetaucht sind, die sich anfangs nur um 
nebensächliche Formalitäten drehten, aber im Laufe der 
Zeiten zu langen blutigen Kriegen Veranlassung gaben . . . 
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Wem es gelingt, seine Begriffe vom Jenseits schon 
mit dem Diesseits — d. h. seinen Glauben mit seinem 
Gewissen in Einklang zu bringen, der kann guten Muthes 
der Zukunft entgegen sehen, ohne sich um fremdes Ur- 
theil zu kümmern. 

Alle Massenkämpfe der Vorzeit, unter dem Vor- 
wande: „Vertheidigung des Glaubens," waren immer 
ein Vandalismus, — und die politischen Demonstrationen, 
wie das moderne: los von Rom etc. sind ein erbärm- 
liches Possenspiel, welches bei Herabwürdigung jedes 
besseren Gefühles, auch noch das Gepräge der Lächer- 
lichkeit an sich trägt. 

Edel angelegte Naturen lassen sich bei ihren Hand- 
lungen nur von ihrem Rechtsgefühle leiten, — oft selbst 
gegen ihr persönliches Interesse, — dabei handelt es 
sich natürlich nur um irdische Angelegenheiten. Der 
Glaube an das Ueberirdische in seinen verschiedenen 
Nuancen kömmt erst in Action, wo die Gedanken an 
ein wichtiger erscheinendes Jenseits, die Sorge um das 
Diesseits in den Hintergrund drängen. Das was der 
Mensch in dieser Beziehung nach seinem eigenen Ge- 
fühle glaubt, ist — wie schon erwähnt — für ihn immer 
das Richtige, wenn es ihm Seelenfrieden bietet; aber 
das officielle Umspringen von einer Ansicht — respec- 
tive Confession — zur anderen, ist ein geistiges Armuths- 
zeugniss, w^enn nicht ganz abnorme Verhältnisse es er- 
fordern, und ein anständiger, unbefangener Mensch wird 
ganz ruhig in der Confession verbleiben in welcher er 
aufgewachsen und erzogen ist, ohne sich darüber in 
zw ecklose Discussionen einzulassen oder irgendwie Aerger- 
niss hervorzurufen. 



Die Staatsidee. 



So wie der Glaube an das Walten überirdischer 
Mächte, bestand auch bei allen Völkern, so weit die 
Weltgeschichte zurückgreifen kann, das Bedürfniss einer 
Führerschaft; dies liegt in der Natur, denn man sieht 
auch im Thierreiche die Heerde, das Wild, die Zug- 
vögel etc. einem Einzelnen von ihnen folgen. Die ver- 
schiedenen Völker wählten unter sich einen Herrn, dessen 
Führung sie sich überliessen ; diese Persönlichkeit sollte 
Kraft, Muth und Gerechtigkeit mit jenen Eigenschaften 
verbinden, durch welche sie Sicherheit und Macht zu 
erreichen hofften. 

Als die verschiedenen Völkerschaften stabile Wohn- 
sitze bezogen hatten, bildete sich nach und nach aus 
dieser Führerschaft die Staatsidee, unter Scepter und 
Krone. Nachdem diese Institution im Laufe der Jahr- 
hunderte allerhand Phasen durchgemacht, sank ihr Nim- 
bus herab, bis zum dermaligen Parlamentarismus, der 
eine Parteizersplitterung mit sich bringt, welche alle 
wohl überdachten Regierungs-Massnahmen stört, und 
noch dazu Zeit und Geld gewissenlos vergeudet. Jede- 
kleine Partei hat hier auch ihre Führer, Wanderprophe- 
ten, und Volks- Aufhetzer, bei denen es aber nicht auf 
die früher erwähnten hervorragenden Eigenschaften an- 
kömmt, sondern auf die Fertigkeit in müssigem Ge- 
schwätze, an dessen Sinn sie oft selbst nicht glauben. 

Wenn auch religiöse Fanatiker sich vor Zeiten, 
wegen unbedeutenden Formalitäten verbrennen Hessen 
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so ist doch der todesmuthige Enthusiasmus, mit welchem 
die Weltereignisse durchgekämpft werden, durch eine 
Persönlichkeit, aber nicht durch ein P r i n c i p her- 
vorgerufen. — Vaterland, Freiheit, Volkssouveränität 
etc. machen Effect auf der Rednerbühne, aber bleiben 
leere Worte für kämpfende Armeen; auch haben sich 
undisciplinirte Freischaaren in jedem Kriege den Armeen 
mehr hinderlich, als nützlich erwiesen. Anhänglichkeit 
und Vertrauen zum Führer sind die verlässlichsten Waffen 
im Kampfe. 

Ein diesen Anschauungen entsprechendes Motto 
lautet : 

Der erste König war ein glücklicher Soldat, 

Den letzten König stürzt das Proletariat, 

Dann frisst Anarchie die eigenen Glieder, 

Und auf den letzten König folgt der erste wieder. 



Zur Lebenskunst 



Die Kunst zu leben besteht darin, allen Situationen 
die günstigste Seite abzugewinnen, und die ungünstigen 
möglichst wenig fühlbar zu machen. Lebensverhältnisse, 
die sich nicht ändern lassen, muss man anfassen wie sie 
sind, denn der natürliche Mensch lebt sich selbst und 
für seine Umgebung angenehmer, als der Poseur, der 
immer besorgt ist, nicht aus der- Rolb zu fallen. Der 
Gewohnheits-Lamentirer, der auch noch bewundert und 
bedauert sein will, wird allen Leuten lästig. Der junge 
Mensch soll die Jugend gemessen, nicht aber schon 
Stellungen prätendiren die ihm nicht zukommen; der 
alte Herr dagegen nicht noch jung sein w^oUen, sondern 
in den Rücksichten die man für ihn hat, und in der 
Bequemlichkeit w^elche ihm seine Stellung bietet, den 
Ersatz dafür finden, dass er es nicht mehr ist, denn 
sonst sind beide unzufrieden und machen sich auch noch 
lächerlich. 

In unangenehmen Lagen muss man trachten, das 
Haupt-Gravamen herauszufinden, und das Resultat dieser 
Untersuchung wird oft lauten : — es liegt in Dir selbst. 
Es wird auch nie ein Streit zu Ende geführt, wenn 
jeder nur das hört, was er selbst sagt, ohne Berück- 
sichtigung der Erwiderungen des Gegners; — die Si- 
tuation wird nie klar, wenn sich Beide principiell ausser 
Schuld glauben. 

Ohne Egoist zu sein, muss man zuerst für sich 
selbst denken, erst dann kömmt die Rücksicht auf die 
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Oeffentlichkeit bei welcher gewöhnlich Eitelkeit im 
Spiele ist. Man thut sich da Unbequemes an, um An- 
deren zu gefallen, ohne ihnen zu nützen, und wird oft 
auch noch ausgelacht. 

So weit Jemand mit Unabhängigkeit begnadet ist, 
soll er seine Lebensweise einrichten wie sie ihm zu- 
sagt, denn der höhere oder niedere Komödiant ist ab- 
hängig vom Beifallsklatschen des Publikums ; in je mehr 
Beziehungen man sich sagen kann: — das ist mir ganz 
einerlei, — um desto leichter schreitet man durch das 
alltägliche Leben. 

Für geleistete Dienste, Hilfe oder Gefälligkeiten, auf 
Anerkennung oder Dankbarkeit zu rechnen, ist nicht 
gut; findet man sie, so ist es eine Zugabe zum Be- 
wusstsein erfüllter Pflicht und einer guten Handlung, 
sonst aber eine, zuweilen sogar schmerzliche, Ent- 
täuschung. 

Der Gemeinheit die an uns herantritt, stelle man 
möglichste Noblesse entgegen, denn ein richtig ange- 
brachter Stolz gibt mehr Satisfaction, als pitzliche Er- 
widerungen durch die man sich leicht encanaillirt. — 
Ueberhaupt soll man vermeiden, sich im Zorne zu Hand- 
lungen oder Worten hinreissen zu lassen die man später 
zurücknehmen muss; ist man aber in diese fatale Lage 
gerathen, so thue man es gleich, anstatt es sich abzwin- 
gen zu lassen. 

Wer immer ängstlich bedacht ist, das Ansehen 
seiner Stellung oder die Popularität nicht zu verlieren, 
gibt sich dadurch gewöhnlich ein Armuthszeugniss. Der 
überhaupt achtbare Mensch der, unbekümmert darum, 
unbefangen den geraden Weg geht, und Niemanden ab- 
sichtlich verletzt, dem wird die ihm gebührende Achtung 
gewiss nicht versagt, auch ohne dass er sich sichtlich 
darum bewirbt. 

Der reine Vernunftmensch ist gewöhnlich ein guter 
Geschäftsmann, aber aus Mangel an Ideenschwung, dabei 
ein langw^eiliger Kerl. Der reine Gefühlsmensch und 
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Idealist, bewegt sich meistens in Luftschlössern, und wird 
oft* vom Schlaueren ansgebeutet. 

Neben allen Sentenzen, muss man doch auch der 
heiteren Seite des Lebens Rechnung tragen ; stünde man 
immer nur im Verkehre mit dem ernsten Biedermanne, 
so w^äre das sociale Leben gar zu trocken und lang- 
weilig. Lustbarkeit, Schwärmerei, Illusionen sind zwar 
mehr Attribute der Jugend, erheitern aber die Existenz; 
ist ja doch der poetische Schwung, jede Theatervor- 
stellung etc. auch nur eine Illusion, und sie bieten doch 
Genuss für jedes Alter. Der mit Witz begabte Auf- 
schneider und der Schwindler, können auch erheitern, 
wenn sie die Grenze des Anstandes nicht zu grob über- 
schreiten; allerdings muss man vermeiden dabei der 
Gefoppte zu sein, ist man es aber doch, so muss man 
wenn möglich mit in den Scherz eingehen, sonst aber 
dem Witzmacher gleich über's Maul fahren, denn er- 
scheint man still beleidigt, verfällt man leicht der Lächer- 
lichkeit. 

Die Aufopferung für eine blosse Idee ist meistens 
eine ganz nutzlose Ueberspanntheit, — die für eine 
Person, oder für das in ihr verkörperte Princip hin- 
gegen, — entstammt gewöhnlich edleren Empfindungen. 

Der Widerstreit der zur Leidenschaft gesteigerten 
natürlichen Triebe mit der Vernunft, bringt den Menschen 
oft in die bedenklichsten Lagen; die Thiere nehmen 
diesen Streit nicht auf, verlieren aber, von Liebe be- 
herrscht, Kopf und Besinnung derart, dass sie den Todt 
bringenden Jäger nicht bemerken. Selbst der lang- 
weiligste Zimmermops stimmt Klagelieder an, wenn ihn 
Werthers Leiden beschleichen, — nur erschiesst er sich 
nicht. Bei Menschen ist der Ausgang eines solchen 
Kampfes oft die Entscheidung über ihre Zukunft und 
weitere Existenz. 

Es gibt Begriffe, welche ein und derselbe Mensch 
je nach Umständen, ganz verschieden auffasst ; ein junger 
Mann z. B. ist geschmeichelt, und wird befriedigt schmun- 
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zeln, wenn es heisst : er habe Glück bei Frauen ; kömmt 
ihm aber seinerzeit, als Ehemann, ein Anderer in s Ge- 
hege, so findet er von diesem Alles frevelhaft und nieder- 
trächtig, was er einst mit aller Unbefangenheit selbst 
gethan. Der acharnirte Freiheitsheld wird Despot und 
Tyrann, sobald er zur Macht gelangt. Corporationen, 
welche den Militärstand herabsetzen und beschimpfen, 
weil er ihnen als Schutz der gesetzlichen Ordnung un- 
bequem ist, spielen bei öffentlichen Gelegenheiten mit 
Vorliebe Soldaten, und -finden sich dabei unwiderstehlich. 

Personen, welche durch unerwartet günstige Um- 
stände zu einer Rangstellung gelangt sind, auf die sie 
niemals rechnen konnten, wollen sich gewöhnlich durch 
Präpotenz Achtung verschaffen, — erreichen aber dabei 
meistens das Gegentheil. 

Takt ist eine glückliche Eigenschaft, mit welcher 
man in jeder Gelegenheit das Richtige trifft, um sich 
selbst oder der Sache die man zu vertreten hat, eine 
günstige Stellung zu geben. Der Takt ist angeboren, 
so wie der Begriff von schicklich und unschicklich, — 
von vornehm und gemein — sei es in der äusseren Er- 
scheinung oder in der Denkungsart etc. Dies Alles 
kann nicht gelehrt und gelernt werden, sondern muss 
unwillkürlich gefühlt sein; und wer fragt: was edel 
oder gemein ist? — den kann man darüber kaum auf- 
klären ! 



Emerich Taxis. 11 



Begriffe. 



Glücklich ist: wer keinen anderen Wunsch hat, 
als dass Alles so bleibe, wie es ist. 

Zufrieden ist: dem seine Existenz- Verhältnisse 
genügen; der aber auch günstigere nicht ablehnen würde. 

Unglücklich ist: wer die Ueberzeugung hat, nie 
erreichen zu können, nach was er sich am Meisten sehnt. 

Reich ist: wer im Vollgenusse seiner Existenz 
noch immer mehr hat, als er braucht. 

Wohlhabend ist: wer, ohne sich Opfer und Ent- 
behrungen aufzuerlegen, immer so viel hat als er braucht. 

Arm ist: wer trotz aller Mühewaltung, nie so viel 
hat als er nothwendig braucht. 

Geistreich ist : in dessen Gehirne stets sinnreiche 
Gedanken auftauchen, die er schnell durch passende 
Worte zum Ausdrucke bringt. Es ist dabei nicht aus- 
geschlossen, dass er im gewöhnlichen Leben auch grosse 
Dummheiten machen kann. 

Gescheidt ist: wer schnell und richtig jede Lage 
auffasst und sich darnach benimmt. 

Schlau ist: wer aus jeder Situation das für ihn 
Vortheilhafteste herausfindet, und Andere zu seinem 
eigenen Nutzen überlistet. 



— 163 — 

Vernünftig ist: wer, ohne höheren Aufschwung, 
seine Gefühle und Triebe der richtigen Erkenntniss des 
praktischen Lebens unterordnet. 

Unvernünftig ist: wer Das, was er selbst als rich- 
tig erkennt, zum eigenen Nachtheile momentanen Launen 
opfert. 

Dumm ist: wer nicht genug geistige Befähigung 
besitzt, um richtig aufzufassen, was er sieht, fühlt und hört. 

Lüge ist: eine wissentlich ausgesprochene Un- 
wahrheit. 

Unwahr ist aber auch, wer eine ihm bekannte 
Wahrheit absichtlich verschweigt; — thut er das zum 
Vortheile Anderer, kann es auch als gut, sogar als edel 
gelten. 

Wer in der Meinung, dadurch unterhaltend und in- 
teressant zu sein, Dinge erzählt, von deren Wahrheit er 
sich nicht überzeugt hat, oder selbst wenn sie wahr sind. 
Anderen nur Verlegenheiten bereiten ohne dem All- 
gemeinen zu nützen, ist ein Schwätzer, der auch ge- 
fahrlich werden kann. 

Wer die hohe Meinung, die er von sich selbst hat. 
Anderen aufdrängen will, — der eingebildete Sprühgeist 
der jeden seiner Gedanken genial findet, wie der miss- 
trauische Pessimist der überall Verrath wittert, — wird 
sehr bald lästig, mindestens langweilig. 



IV 



Die Erinnerungen. 



Wer an Erinnerungen reich ist, der steht im Alter 
nie allein, und sind dieselben in der Mehrzahl befriedi- 
gend, so ist er sogar in guter Gesellschaft. Man muss 
nicht Memoiren und Selbst-Biographien daraus machen 
wollen, denn diese sind ja immer für Andere bestimmt, 
sondern die Ressource, welche der alleinstehende alte 
Mann * darin findet, ist : die ganze Vergangenheit oder 
einzelne Episoden an sich vorüberziehen zu lassen und 
gleichsam nochmals durchzuleben. Es ist dabei ein 
günstiger Umstand, dass gewöhnlich das Unangenehme 
und Bittere sich in der Recapitulation der Erlebnisse 
abschwächt, oft sogar vergessen wird, dagegen das An- 
genehme dem Gedächtnisse eingeprägt bleibt. Man hört 
zuweilen sagen: der arme Alte sitzt oft stundenlang 
allein, ohne Beschäftigung etc. — das ist nicht immer 
zutreffend, denn er befindet sich dabei oft viel besser 
allein mit seinen Reminiscenzen, — als wenn er das 
leere Geschwätz vieler Leute anhören muss, was ihn 
umsoweniger interessirt, als es meistens gar nicht in 
seinen Ideengang passt. Es gibt in einem langen Leben 
genug Stoff zum Zurückdenken : Selbstbefriedigendes, 
Beglückendes, — Heiteres, und auch Wehmüthiges, 
welches er öfters Revue passiren lassen kann, wie man 
ja auch dasselbe Bild oft ansieht und dasselbe Musik- 
stück wiederholt anhört. — Das sind oft Dinge, w^elche 
den Unbetheiligten nicht interessiren, aher für den be- 
dauerten alten Mann dort im Lehnstuhle oder in der 
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freien Natur, hat dieses durch kleine Details oft reich- 
haltige Erinnerungsleben grösseren Werth, als die so- 
ciellen Genüsse, mit denen man glaubt ihn erheitern zu 
sollen. 

Zu bedauern ist nur der alte Herr, dessen Er- 
innerungs-Archiv leer ist, weil er immer zu indolent 
war Etwas aus sich zu machen, oder Nützliches zu 
leisten; oft muss er gar noch Gift und Galle spucken 
wenn er an die Vergangenheit denkt, und deshalb 
braucht er dringend Gesellschaft und Zerstreuung. 



Fortschritt. 



Bei air den verschiedenen Phasen, welche Staaten 
und Länder durchmachen, bleibt das ganze Weltgetriebe 
im Grossen doch zu allen Zeiten immer dasselbe, weil die 
physischen und moralischen Eigenschaften der Menschen 
in der Natur liegen, und diese sich nicht verändert. 

Civilisation und Cultur ändern die Sitten und Ge- 
bräuche, aber nicht den angeborenen Charakter des 
Menschen; vor Jarhrtausenden gab es Edle und Ge- 
meine, Weise und Dumme, gerade so wie jetzt. Bei 
allem Civilisiren und Cultiviren braucht es nur den ge- 
ringsten Anstoss und die thierische Wildheit ist wieder 
da wie vor Jahrhunderten. Die Jahre 1792 und 187 1 
in Paris, 1 848 bei uns etc. sind Beweise dafür ; die täg- 
lichen Arbeiter-Strike, das Brechen ihrer selbstgeschlosse- 
nen Verträge, — sind ja doch nichts Anderes, als die 
Opposition gegen die gesetzliche Ordnung, — und wür- 
den, wenn nicht im Zaume gehalten, anarchische Zu- 
stände herbeiführen. r 

Die professionellen Weltverbesserer und Volks- 
beglücker, auch der ehrlich gemeinte Socialismus, 
rechnen mit illusorischen Verhältnissen, denn in denen 
die sie anstreben, würden nur ideale Menschen Platz 
finden. 

Der Alles umfassensollende rastlose Fortschritt, liegt 
in der Eitelkeit und Selbstüberschätzung der Optimisten, 
die in Allem einen Sieg der Neuzeit sehen ; aber genau 
betrachtet, beschränkt er sich bei allen unleugbar 
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gnialen Erfindungen, doch nur auf den Comfort und die 
Bequemlichkeit. 

Der Reisende musste meistens seinen Weg zu Pferd 
und bewaffnet durchwandern, — später fuhr er langsam 
in einem stossenden Postwagen, — jetzt durchfliegt er 
die Welt im Sleeping-Car des Schnellzuges, aber seine 
innere Individualität bleibt doch immer dieselbe. Die 
Narcose, die Raschheit der Operationen, sowie die Ver- 
einfachung der Behandlung innerlicher Krankheiten, ist 
gewiss eine Wohlthat für die Patienten, aber die Sterb- 
lichkeit aller Altersclassen bleibt doch immer dieselbe 
wie früher. Die Weisheit und Wissenschaft der Ge- 
lehrten des Alterthums ist noch immer nicht überholt, 
sonst müssten Homer, Virgil, Dante, Shakespeare, Schiller 
und Göthe, — Raphael, Tizian, Correggio, Michel Angelo, 
Canova etc., etc., etc., als längst dureh Besseres über- 
boten, bereits der Vergessenheit verfallen sein. 

Bei allen seither gemachten grossen Erfindungen 
auf dem Gebiete der Mechanik, Dampfkraft, Electricität 
etc. wären unsere Architekten doch in Verlegenheit, 
wenn sie jetzt die Egyptischen Pyramiden, — die alten 
Römerbauten in der ganzen Welt, — selbst manche 
Ritterburg auf höchster Bergesspitze aufführen sollten, 
was doch die Vorfahren, auch ohne den erwähnten er- 
leichternden Mitteln, getroffen haben. Wenn auch, 

hie und da hervorragende Persönlichkeiten auftauchen, 
so kann das ganze Menschengeschlecht doch nicht aus 
dem ihm von der Natur angewiesenen Rahmen heraus- 
treten, und seine irdischen Mängel abstreifen. Das, 

was sich fortwährend ändert, sind nur die Sitten und 
Gebräuche, — der Zeitgeist, — mit den daraus er- 
wachsenen Bedürfnissen, und wenn die neuen Erfindun- 
gen diesen jeweilig gerecht werden, so kann man das 
allenfalls einen Fortschritt nennen. Den Lauf und das 
Drängen des Zeitgeistes aufhalten wollen, und sich an 
die sogenannte gute alte Zeit anklammern, die doch in 
jeder Generation wieder einen anderen Charakter an- 
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nimmt, ist eine unnütze und undankbare Arbeit, deshalb 
schwimmt der vernünftige Mensch mit dem Strome der 
Zeit, so lange dieser seine Ufer nicht überfluthet, ohne 
deshalb seiner ihm eigenen Gesinnung untreu zu wer- 
den. Pessimisten sehen schon in jedem Wechsel der 
Mode den Zusammensturz der Weltordnung, — Opti- 
misten ergehen sich in Luftschlössern, — das einfach 
Natürliche beachten Beide am Wenigsten. Selbst 
in den eigenen Empfindungen herrscht oft Unklarheit, 
durch die sich widersprechenden Orakelsprüche der ver- 
schiedenen Grossauguren hervorgerufen. — — — 

Glaube, Hoffnung und Liebe nennt man göttliche 
Tugenden, weil sie sich nicht anbefehlen lassen, sondern 
den edleren Gefühlen von selbst entspriessen, — ist 
aber Jemand doch nicht ganz im Reinen darüber was 
er glaubt, hofft und liebt, so halte er sich vertrauens- 
voll an die Natur, die ihm gewiss das Richtige zeigt, 
denn sie bleibt immer das einzige Wahre: — das 
Göttliche. — 



Patriotismus. 



Die österreichische Monarchie ist ein politisch-geo- 
graphischer Begriff, der nur in der herrschenden Dy- 
nastie, und deren Machtstellung durch eine einheitliche 
äussere Politik, Finanzverwaltung und Armee, seine Be- 
gründung hat. Der innere Organismus dieses Staates 
ist nicht zu vergleichen mit Ländern einheitlicher Natio- 
nalität — wie z. B. Frankreich, Italien etc., — welche mit 
icepublikanischer Regierungsfgrm fortbestehen können, 
denn die Oesterreicher sind eben keine einheitliche 
Nation, sondern ein Conglomerat ganz verschieden- 
artiger Bevölkerungen, nur durch das Band der Dynastie 
in ein Ganzes vereinigt; können deshalb 'auch nur mon-^ 
archisch regiert werden. 

Gegen den Bestand jeder Monarchie arbeitet die 
socialdemokratische Strömung, deren anarchistische Ten- 
denz sich nicht allein gegen Oesterreich richtet, sondern 
gegen jede gesetzliche Ordnung überhaupt; sie ist der 
gemeinsame Feind aller vStaaten, und dessen Bekämpfung 
soll hier nicht besprochen werden. Hier handelt es sich 
um die der österreichischen Idee so abträgliche natio- 
ale Strömung, welche den bestehenden Staatsverband 
im ' Ganzen, sowie in seinen Theilen auflösen möchte, 
um dafür nach Volksstämmen abgegrenzte Distrikte ein- 
zuführen, die sich dann eventuell, da oder dort, einer 
grösseren Macht anschliessen können. Damit würde der 
Eingangs erw^ähnte Begriff „ Oesterreichische Monarchie" 
aufhören, was wohl jene Nationalitäten wenig bekümmert. 
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welche bei Grossmächten ihres Namens immer Aufnahme 
fanden, — wie z. B. das deutsche Element in Deutschland, 
das italienische in Italien ; — alle anderen Volksstämme 
aber müssten als obdachlose Waisen umherirren, bis 
irgend ein Nachbarstaat sie annectirt und aus der Karte 
Europas ausstreicht. — 

Eine österreichische Kaiserkrone hat nie existirt, 
und der Staatsverband der verschiedenen Königreiche 
und Länder erhält sich nur, theil weise durch eine alte 
Anhänglichkeit, und durch das Bewusstsein, dass ihnen 
alle Mittel fehlen, einzeln unabhängig existiren zu können. 
Um das hier unbedingt nothwendige moralische Princip 
festzuhalten, wäre es daher geboten, den historischen 
Standpunkt der einzelnen Kronländer mit ihren ver- 
schiedenen Benennungen aufrecht zu erhalten, — ganz 
abgesehen von ihrer gemischten Bevölkerung. In diesem 
Sinne wäre die Krönung in Böhmen, sowie die alther- 
kömmlichen Huldigungen in allen anderen Ländern sehr 
angezeigt, und z\^'ar durchaus nicht als Concession an 
diesen oder jenen Volksstamm, sondern lediglich um den 
altösterreichischen Staatsverband zu manifestiren; — lange 
kostspielige Vorbereitungen wären dabei aufzulassen und 
politische Demonstrationen hintanzuhalten. Seit 8 Jahr- 
hunderten waren ja doch alle römisch-deutschen und 
österreichischen Kaiser in Böhmen gekrönt, und nahmen 
die Huldigungen der anderen Kronländer entgegen, ohne 
die Verschiedenheit der sie bewohnenden Bevölkerungen 
zu berücksichtigen. In Böhmen wohnen z. B. nur 2 ver- 
schiedene Volksstämme, während Ungarn deren wenig- 
stens 6 beherbergt, daher der kleinste Theil der dorti- 
gen Bevölkerung wirkliche Ungarn — Magyaren — sind, 
und doch heisst es . das Königreich Ungarn. 

Wenn jedes Kronland durch die erwähnten For- 
malitäten als ein in sich abgeschlossenes Ganzes figurirt, 
so kann es auch mehr autonom, a^uf seinem Landtage 
die häuslichen Angelegenheiten und Zwistigkeiten aus- 
tragen, so dass der Reichsrath sich gründlich, sachlich, 
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mit den allgemeinen Interessen befassen könnte, an- 
statt wie bisher, so viel Zeit und Geld ganz nutzlos zu 
vergeuden. Allerdings ist dazu eine genau durchdachte 
und energisch gehandhabte Geschäftsordnung erforder- 
lich, welche alles gegenstandslose parlamentarische Maul- 
dreschen ausschliesst. Die hier ausgesprochene Ansicht 
mag dem steten Vorwärtsdrängen des Zeitgeistes als 
veraltet und überlebt erscheinen, aber der Begriff 
„Oesterreich" hat eben keine andere Grundlage, als 
den alten Standpunkt der Vereinigung mehrerer ganz 
getrennter Länder, unter der im monarchischen Prin- 
cipe regierenden Dynastie „Habsburg-Lothringen". Daran 
muss festgehalten werden, weil durch das Zerreissen 
dieses Bandes das ganze Reich zerfällt und aufhört zu 
existiren. 

Der Halt, den die Verehrung und AnhängHchkeit 
an eine einzelne Persönlichkeit oder an eine Dynastie 
bietet, ist eine Gefühlssache, daher von allerhand Wech- 
selfallen abhängig; — der nationale Patriotismus 
aber hat, bei gemischten Bevölkerungen, meistens ganz 
divergirende Strömungen, und auf den österreichischen 
Patriotismus ist „corporativ", mit wenigen Ausnahmen, 
nur in der Armee zu rechnen. — Diese Umstände 
mahnen eben an die Nothwendigkeit, der inneren Zer- 
rissenheit schon in den einzelnen Kronländern dadurch 
abzuhelfen, dass man ihren gelockerten althistorischen 
Verband aufrecht erhält, weil die Befestigung der Theile 
auch das Ganze festigt. 

Wenn z. B. in Steiermark, die Orte von Marburg 
aufwärts sich mit Schwarz-Roth-Gold, von Marburg ab- 
wärts aber mit Blau-Weiss-Roth beflaggen, so reisst 
jeder politische Windstoss diese antiösterreichisch ge- 
färbten Fetzen unsicher hin und her; — hisst aber das 
Herzogtum Steiermark seine „Grün- Weisse" Fahne, 
so lehnt sich diese vollberechtigt an das „Schwarz- 
Gelbe" Kaiserbanner, — zum Schutz und Trutz. — In 
demselben Verhältnisse stehen alle übrigen Kronländer, 
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und vereinigen sie sich zu einem Ganzen, so heisst 
dieses Ganze „ Oesterreich '' — und nur dieses Oester- 
reich kann eine politische Machtstellung einnehmen. 

Hat Böhmen seinen gekrönten König, so ist die 
innere nationale Zerfahrenheit weniger bedenklich, weil 
auch das dortige deutsche Element sich mehr an seine 
Krone gebunden fühlen muss, und sich nicht so unbe- 
fangen an die Auswärtsstreber der deutschen Provinzen 
anschliessen kann. Auch diese letzteren würden durch 
die erwähnten Huldigungsacte, mehr zur Erkenntniss 
gebracht, wohin sie gehören. 

Diese Idee könnte wohl nur durch eine Art von 
Coup d' etat verwirklicht werden, — ein kaiserliches 
Manifest „an meine Völker,** — welche Massregel durch 
die unstatthafte Haltung des Abgeordneten-Hauses hin- 
länglich motivirt erscheint, und der vernünftige, beson- 
nene Theil der Gesammtbevölkerung würde dieselbe 
nicht feindselig betrachten, weil ja die Vortheile leicht 
erkennbar sind, welche geordnete Verhältnisse auch dem 
materiellen Wohlstande bringen. Einem „fait-accompli" 
gegenüber, den Umtrieben und Ausschreitungen der 
professionellen Opposition Schranken zu setzen, 
hat die Regierung dann Mittel genug. Das Verhältniss 
zu Ungarn ist für die Gesammtmonarchie allerdings nicht 
sehr günstig, aber im Laufe der Jahrhunderte war es 
oft noch viel ärger, und so lange die äussere Politik, 
Finanz Verwaltung und Armee gemeinsam bleiben, ist 
das Wichtigste doch gesichert. 



Parlamentarische Parteien. 



Liberal soll heissen: frei von allen Vorurtheilen, 
weder von fremden Einflüssen noch von individuellen 
Sympathien geleitet, unbeirrt auf geradem Wege fort- 
schreiten, um nach genauer Erwägung den Resultaten 
der Erforschungen und Erfindungen auf allen Gebieten 
Rechnung zu tragen. 

Conservativ soll heissen: an dem Bestehenden 
festhalten, so lange als nicht etwas unzweifelhaft Besseres 
sich in jeder Richtung bew^ährt hat; daher ohne gegen 
die Mängel des Alten blind zu sein, doch die noch nicht 
erprobten Neuerungen mit Misstrauen betrachten. In 
diesem Sinne bedeutet auch reactionär: das etwa 
voreilig eingeführte Neue, welches sich als unpraktisch 
erwiesen hat, abstellen wollen, um wieder auf das Alte 
zurückzugreifen. 

Die liberale wie die conservative Partei sollen nur 
das allgemeine Beste vor Augen haben, und ihr Gegen- 
satz nur in der Verschiedenheit der Mittel bestehen, 
diesen Zweck zu erreichen; es steht sich daher nur: 
das „zu schnell" — und das „zu langsam" gegenüber. 
Das Eine läuft Gefahr, durch voreiHges Ueberstürzen 
Alles zu verderben, — das Andere, durch Zaghaftigkeit 
jeder Verbesserung hinderlich zu sein. 

Bei redlichem Streben können diese beiden Par- 
teien, sich wechselseitig ergänzend, auch miteinander 
das Richtige finden, aber sie dürfen nicht auf Abwege 
geraten, denn wenn der Liberale anfangt mit Volks- 
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gunst zu liebäugeln und Strassenpopularität anzustreben, 
der Conservative dagegen sich in überirdische Regionen 
versteigt, so verlieren beide den Boden unter den 
Füssen, und sinken in das gemeinschädliche Partei- 
getriebe der Massen hinab. In der Leidenschaft sieht 
dann der Liberale im conservativen Principe die spanische 
Inquisition mit ihren Scheiterhaufen etc. und der Con- 
servative im Liberalismus die rothe Anarchie; — die 
gesunde Vernunft kömmt dabei beiden . abhanden. — 

Verfassungstreu ist keine bezeichnende Be- 
nennung, denn alles Verfassungswidrige muss ja schon 
der Präsident des Hauses während der Debatten ab- 
weisen. Die spätere Benennung, welche diese Partei im 
Reichsrath wählte, vereinigte deutsche Linke, 
verstösst aber gerade gegen die Verfassung, weil das 
Wort „deutsche" das specielle Interesse nur für eine 
einzelne Nationalität ausspricht, während die Verfassung 
sich auf die Gleichberechtigung Aller basirt. Wäre 
dieses Wort ausgeblieben, so hätte die Benennung ver- 
einigte Linke eine principielle Opposition bedeuten 
können, welche im parlamentarischen Leben sehr nöthig 
erscheint, um bei sachlichen Discussionen in divergirende 
Auffassungen und unbestimmte Begriffe Klarheit zu 
bringen. 

Clerical ist nicht berechtigt als politische Partei 
zu gelten, denn die Religiosität ist eine individuelle Ge- 
fühlsrichtung, welche dem Menschen mehr, weniger, oder 
auch gar nicht eigen ist, zu welch' immer politischer 
Färbung er sich auch bekennen mag. Der Beruf des 
Clerus jeder Confession, culminirt in der Consolidirung 
der Moralität und des sittlichen Charakters seiner Ge- 
meinden; er schreibt auf seine Fahne: „Liebe und Ein- 
tracht", jedes Partei-Getriebe bewirkt aber gerade das 
Gegentheil, profanirt Kanzel und Beichtstuhl, und wird, 
anstatt einer Stütze, nur ein Hinderniss für jede ratio- 
nelle Staatsverwaltung: — hat ja doch das unbefugte 
Einmischen kirchlicher Angelegenheiten in die Politik, 
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schon die verheerendsten Kriege über die Welt ge- 
bracht. — 

Die clericale Tendenz kann sich bei einer oder der 
anderen Partei fühlbar machen, aber nicht im Parlamente 
als selbstständige Partei figuriren. 

National ist das Bestreben der verschiedenen 
Volksstämme, grösstmögliche Vortheile für sich zu er- 
reichen, unbekümmert um die Rechte und Interessen 
aller Uebrigen, und sogar abstrahirt von dem Staats- 
verbande dem sie angehören. In Staaten deren ganze 
Bevölkerung demselben Volksstamme angehört, könnte 
dieses Streben Patriotismus genannt werden, wäre es 
nicht zu unpolitisch sich deshalb mit allen Ländern an- 
derer Nationalität zu verfeinden, aber bei gemischter 
Bevölkerung — wie in Oesterreich - — ist es geradezu 
unpatriotisch. — Es erweckt Hass und Zwietracht im 
eigenen Lande, — es behindert alle Massregeln der 
Regierung, welche die Gleichberechtigung aller Natio- 
nalitäten und Confessionen proclamirt, — und ist der 
politischen Machtstellung der Monarchie nach Aussen 
sehr abträglich, — und wo allein dann das öster- 
reichische Gefühl bleibt, das müsste erst wieder ein 
Grillparzer sagen! — 

Der Socialdemokrat ist nicht der Vertreter 
des SociaHsmus ; letzterer — ehrlich gemeint — ist über- 
haupt nur Illusion, denn er rechnet mit nicht existiren- 
den Factoren, — mit einer idealen Bevölkerung, streng 
moralisch, von selbstloser Nächstenliebe durchdrungen, 
fleissig, genügsam etc., er ist deshalb nicht so gefähr- 
lich als man vielfach glaubt. — Der Socialdemokrat 
aber hat gerade die gegentheiligen Eigenschaften, er 
drängt zur Anarchie und Gesetzlosigkeit, um gelegent- 
lich dabei Profit zu machen. Er ist arbeitsscheu und 
rücksichtslos, — so wie der Taschendieb, der Häuser 
anzündet um im Volksauflaufe gute Beute zu machen, 
unbekümmert um den grossen Schaden den er dadurch 
anrichtet. — 
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Durch das erweiterte Wahlrecht kommen natürHch 
immer mehr Elemente in die Volksvertretung, deren 
Fassungsvermögen und Bildungsgrad nicht der Aufgabe 
gewachsen ist, ernstere Fragen sachlich zu besprechen; 
diese schliessen sich an diejenige Partei an, die ihnen 
die grössten Vortheile darbietet, und noch dazu mitunter 
eine unterhaltende Hetz. — Die Hauptmacht der Social- 
demokraten ist der gezahlte losgelassene Strassenpöbel, 
der für die Sicherheitsorgane, für die Gastwirthe und 
Hausherren besonders fatal ist. — In den parlamen- 
tarischen Verhandlungen aber, treibt der Uebermuth 
diese Partei meistens in ein Terrain von Gesetzwidrig- 
keiten, auf welchem sie, auch bei regierungsfeindlichen 
Vertretungskörpern, die Stimmen-Majorität nicht erobern 
kann, weil das schliesslich doch nothwendig werdende 
officielle Dreinschlagen, immerhin der Mehrzahl bedenk- 
lich erscheint. — 

Alle weiteren Parteien, mit ihren mehr oder weniger 
sinnlosen Benennungen, sind nur Abarten der Genannten, 
die sich, je nach momentanen Interessen, anschliessen 
oder abstossen, auch an den Meistbietenden temporär 
vermieten ; ihre Wanderprediger begnügen sich vorläufig 
oft nur mit Applaus-Triumphzügen und Festessen. Unter 
solchen Umständen muss auch eine zielbewusste Re- 
gierung sich leider mitunter zu partiellen Concessionen 
herbeilassen, um eine Majorität zu erreichen, ohne welche 
sie auch die anerkannt wichtigsten Gesetzvorlagen nicht 
durchbringt. 

Eine auf viele Decennien zurückreichende klare 
Erinnerung, ist in der Lage das Einst und Jetzt mit 
voller Objectivität zu vergleichen; sie wird entschieden 
der Behauptung entgegen treten, dass in Oesterreich 
der National- und Partei-Streit immer bestanden habe. 
Unter der absoluten Regierung lebten dieselben Natio- 
nalitäten, in denselben Ländern, ganz friedlich neben 
einander; sie waren sich sogar wechselseitig behilflich 
in ihren materiellen Interessen. Allerdings war der 
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Kampf um's Dasein weniger hart, denn die damalige 
Steuerlast erscheint minimal für die Jetztzeit, wo der 
complicirte Regierungs-Apparat enorme Summen ver- 
schlingt, welche doch meistens der ärmere Steuerträger 
decken muss, da man dem Grosscapitale schwer bei- 
kömmt. Auch die friedenstörende Rotte der Nichts- 
thuer, die sich Arbeiter nennen aber eben nicht ar- 
beiten, spielte keine Rolle weil sie keine Unterstützung 
fand, während sie jetzt bei allen Parteien, die sie als 
Staffage brauchen, reichlichen Erwerb findet, — mag 
dieser auch nur durch die Gurgel rinnen. Für die Vor- 
theile des schaffenden Fortschrittes war gewiss Niemand 
blind, und die genialen, gemeinnützigen Erfindungen auf 
allen Gebieten musste jeder vernünftige Mensch aner- 
kennen und bewundern; — glücklicherweise liegen 
diese ausser dem Bereiche des Partei-Einflusses. Die 
allgemeine Kampfbegierde, der Rassenhass, die Partei- 
Zerklüftung etc. haben erst die Ruhe erschüttert, und 
dieser permanente Kriegszustand erschwert nicht nur 
die Staatsverwaltung, sondern er bringt auch den Nieder- 
gang des ehrlichen Erwerbes, der Landwirtschaft etc. 
mit sich; er stört sogar die Unbefangenheit im socialen 
Privatverkehr. — 

Das Richtige haben die acharnirtesten Volks- 
beglücker bisher noch nicht gefunden, sonst würde, im 
VoUgenusse der Freiheit: zu Schwätzen, zu Scribeln, zu 
Striken, und Scandal zu machen, — nicht so viel ge- 
rauft und gestritten, auch hätten nicht die Selbstmorde 
und Verzweiflungs-Acte aller Art so enorm überhand 
genommen, als es der Fall ist. Die Welt geht darüber 
nicht zu Grunde, und ein Modus vivendi findet sich 
immer wieder — aber, dass die auf redlichem Erwerbe 
basirten Existenzen durch all' das Geschwätz besser 
dVan sind als vor 60 Jahren, ist kaum zu behaupten, 
von der friedlichen Ungezwungenheit des Privatlebens 
gar nicht zu reden. 

Bei dem Vergleiche zwischen Einst und Jetzt kann 

Emerich Taxis. 12 
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nicht der menschliche Charakter gemeint sein, weil dieser 
in der Natur liegt, die sich nicht verändert. Früher, so 
wie jetzt, war der renitente Untergebene später der 
härteste Vorgesetzte, — der grossmäulige Volksver- 
treter und sogenannte Rechtsfreund, immer der rück- 
sichtsloseste Bauernschinder, wenn er sich einen Grund- 
besitz erschwindelt hatte, — die devote Betschwester 
gewöhnlich hart und unbarmherzig. — 

Das sich immer steigernde speculative Streberthum, 
bringt den materiellen und sociellen Mittelstand in allen 
Schichten der Bevölkerung aus dem Gleichgewichte, — 
denn in dem Masse, als es dem Einen gelingt, sich zum 
Millionär empor zu schwingen, sinkt der Andere zum 
Bettelstabe herab. Die Zufriedenheit mit dem, was man 
hat, und dessen praktische Verwendung, w^ill eben der 
wohlmeinende Socialismus erreichen, wnrd aber immer 
an dem Umstände scheitern, dass die dazu nothwendigen 
idealen Menschen fehlen. 

Es handelt sich hier nur um den erwähnten Modus 
vivendi d. h. um die mehr oder weniger heilbringende 
Regierungsform. Nimmt man, beispielsweise, dem Kutscher 
eines Viergespannes die Zügel aus der Hand, und überlässt 
dieselben vier verschiedenen Lenkern, von denen jeder 
nach einer anderen Seite zerrt, so ist „ Umschmeissen " 
das unvermeidliche Resultat; findet man daher nicht die 
Mittel, in die Vertretungskörper eine Majorität von Per- 
sönlichkeiten zu bringen, deren Charakter und Bildungs- 
grad geeignet sind, das Wohl des Staates und seiner Be- 
völkerung sachlich zu berathen, so bleibt der ganze 
Parlamentarismus eine sehr kostspielige, gemeinschäd- 
liche Komödie — ein Herd von Zwietracht und Sitten- 
verderbniss. Dass bei uns die Achtung gebietende 
moralische Machtstellung einer einzelnen Persönlichkeit, 
dem Regierungs- Apparate das Functioniren immer noch 
ermöglicht, ist eine glückliche Fügung, aber die Zweck- 
dienlichkeit der ganzen Institution ist damit durchaus 
nicht constatirt. 



— 179 — 

Als politisch reif für eine freiparlamentarische Re- 
gierungsform kann eine Bevölkerung überhaupt nicht 
gelten, welche sich als Vertrauensmänner und öffentliche 
Vertreter Leute wählt, die glauben, durch kopflose 
Scandalscenen dem grossen Publikum zu imponiren, dabei 
aber jedem gedeihlichen Fortschritte hinderlich sind, und 
überhaupt diese Stellung nur anstreben, um täglich 
zehn Gulden einzustecken. 

Vielleicht kömmt das arme Volk, — durch Schaden 
klug geworden, — einmal zu dieser Erkenntniss, aber 
bisher ist es leider noch nicht der Fall. — — Sonst 
pflegte man zu sagen: „ein grosser Krieg bringt die 
Menschen immer wieder zur Raison" — ob dieses Re- 
medium eben noch sehr wünschenswerth erscheint? — 
mag dahin gestellt bleiben. 
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Zur Situation im Jahre 1899. 



Vom philosophischen Standpunkte des: „Die Staaten 
kommen und gehen'' betrachtet, ist allerdings das Wohl 
und Weh' der ganzen Menschheit nicht abhängig von 
dem Fortbestehen oder dem Aufhören eines einzelnen 
Staates; wenn sich aber die Leute, denen dieses Auf- 
hören gleichgiltig, oder sogar erwünscht erscheint, auf 
die Stützen eben dieses Staates hinausspielen, so ist es 
ein Betrug an der Bevölkerung, welche sie zu ihren 
Vertretern wählte. 

Eine principielle Opposition bekämpft natürlich 
jede Regierung, weil sie von persönlichen Interessen 
und Ambitionen aller Art geleitet ist; selbstverständlich 
kann da auch kein Versuch eines Ausgleiches Erfolg 
haben. Bemerkenswerth ist nur, dass bei der so viel- 
gepriesenen Aufklärung, die Mehrzahl des grossen Publi- 
kums diesen plumpen Vorspiegelungen noch immer aufsizt. 

Gelingt es einer zielbewussten Regierung trotz aller 
Anfeindungen, doch eine sichere Majorität für sich zu 
gewinnen, so muss sie, diesen Vortheil ausnützend, die 
nun rechtsgiltigen Beschlüsse sofort energisch durch- 
führen, denn eine ängstliche Unentschlossenheit macht 
hier, wie in allen Lebensverhältnissen, auch die besten 
Absichten illusorisch. Eine Zaghaftigkeit ist umsoweniger 
begründet, gegenüber unberechtigter Anforderungen, 
welche ja gewöhnlich nur im Nachjohlen einzelner Schlag- 
worte bestehen, deren Bedeutung die Schreier gar nicht 
auffassen, — oder in sinnlosen Drohungen, wie z. B. 
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mit dem Massenübertritte von einer Confession zur an- 
deren. Es wird ja ebensowenig eine confessionelle Ge- 
meinde das Austreten von Individuen beklagen, welche 
ihren Glauben und moralische Ueberzeugung von der 
jeweiligen politischen Windrichtung abhängig machen, 
als eine andere Gemeinde sich über eine solche Acqui- 
sition freuen. 

Man kann auch der Ansicht sein, die leidenschaft- 
liche Aufregung werde sich von selbst abnützen, weil 
sie, bei gänzlicher Erfolglosigkeit, doch endlich zu un- 
bequem wird; da könnte aber vielleicht die für dieses 
Abwarten erforderliche Zeit zu kurz werden, denn bei 
irgend welchen Anstössen von Aussen, wäre eine innere 
Zerfahrenheit immerhin bedenklich, und um die derma- 
ligen Zustände nur als abschreckendes Beispiel so lange 
bestehen zu lassen, dazu sind sie zu kostspielig. 

Zur Durchführung des besterdachten Planes, müssen: 
Können und Wollen thätig zusammenwirken, denn 
wo das Eine auslässt, ist auch das Andere machtlos. 
In einem solchen Falle schiebt gewöhnlich einer dieser 
Factoren die Schuld auf den anderen, und schliesslich 
bleibt Alles beim Alten; — die Regierung ergeht sich 
in endlosen Berathungen, — die Majorität ist miss- 
trauisch, — die Opposition fühlt sich unüberwindlich, — 
die unbetheiligten Bummler schwanken, je nach ihrem 
Temperamente, zwischen Angst und Hoffnung, ohne be- 
stimmten Anhaltspunkten für Eine oder die Andere, 
und immer wieder ist Oesterreich nur „in Deinem 
Lager". 

Socialisten und Anarchisten, so wie Diebe und 
Räuber, sind in aller Herren Länder dieselben, daher 
von ihnen hier nicht die Rede; aber die im politischen 
Parteigetriebe bestehenden Begriffsverwirrungen, sollten 
nach Thunlichkeit geklärt werden. 

Die sogenannten Verfassungstreuen, wollen alle 
Staats- und Volksangelegenheiten auf parlamentarischem 
Wege behandelt und durchgeführt wissen, sehen aber 
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ruhig zu, wie ihre AUiirten eben diesen Weg in brutalster 
Weise verrammeln, — wenn sie auch zeitweilig anstands- 
halber diesen Vorgang pro forma desavouiren müssen. 

Die Nationalen möchten einestheils Oesterreich 
als preussische Provinz sehen, anderentheils träumen sie 
vielleicht von einem grossen Slavenreiche ; in beiden 
Fällen müsste aber dazu jeder Volksstamm sein arron- 
dirtes Gebiet haben, und nicht, wie bei uns, die ver- 
schiedenen Nationalitäten in der ganzen Monarchie unter- 
einander vermischt existiren. Man construirt einen Bau 
aus verschiedenem Materiale : Stein, Eisen, Holz etc. — in 
geeigneter Weise fest zusammengefügt, kann aber nicht 
dahin gelangen diese Materialien in einem Kessel zu 
einer einzigen haltbaren Masse zu verschmelzen ; — das 
gilt auch für die in demselben Lande lebenden verschie- 
denen Nationalitäten u. s. w. Da es nun der Regenten- 
pflicht obliegt, alle Staats- und Volksinteressen zu för- 
dern und zu schützen, muss sie abseits der gestörten 
Communicationen, querfeldein, linea recta, ihr Ziel zu er- 
reichen suchen und gründlich Ordnung machen ehe sie 
daran gehen kann wieder normale Zustände zu schaffen ; 
allerdings wird dies parlamentarisch V e rg e w a 1 1 i- 
gung genannt. — 

Seit Jahrhunderten ist der Begriff „Oesterreich", 
basirt auf der Vereinigung der in ihrem Inneren con- 
solidirten einzelnen Kronländer, ganz abgesehen von der 
nationalen Verschiedenheit ihrer Bewohner ; dieser Stand- 
punkt muss festgehalten, und die Länder auch vereinigt 
regiert werden, — nur ein solches Oesterreich kann 
eine politische Machtstellung behaupten und dadurch aus- 
wärtige AUiancen erzielen. 

In unserer Armee folgen so viele ganz verschie- 
dene Volksstämme demselben Commando, derselben 
Fahne, demselben Trommelschlage, und doch muss jeder 
Rekrut in einer ihm verständlichen Sprache abgerichtet 
und instruirt werden; auch der ältere Soldat kann nur 
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die in einer solchen Sprache gegebenen Befehle aus- 
führen, oder Meldungen erstatten. In diesem Sinne kann 
doch auch die gesammte Staatsverwaltung gehandhabt 
sein ; es war immer so, weil es eben keine öster- 
reichische Nation gibt, und es sind nur die arbeits- 
scheuen Intelligenzproletarier, welche durch die langen 
Friedensjahre übermüthig gemacht, — leider von der 
Regierung geduldet, — ihr ganz gesetzwidriges Un- 
wesen treiben. Diesem Uebelstande abzuhelfen, wäre 
gewiss nicht schwer, dazu darf aber das früher er- 
wähnte Wollen nicht auslassen, um das unbestreitbare 
Können nicht lahm zu legen. 

Alle diese Betrachtungen führen zur traurigen Er- 
kenntniss, dass im Allgemeinen, — noch wie vor Jahr- 
hunderten, — dem menschlichen Charakter der mora- 
lische Halt fehlt, die Segnungen eines langen Friedens 
zu würdigen und zu verwerthen. — Die Corporation 
der Friedensfreunde predigt bisher tauben Ohren. — 

Die officielle Erklärung der vereinigten Oppo- 
sitionsparteien ist, wie wohl zu erwarten stand, mit dem 
Begriffe einer österreichischen Gesammtmonarchie, im 
Sinne der pragmatischen Sanction, überhaupt unverein- 
barlich, dabei aber — neben der geradezu lächerlichen 
Selbstüberhebung — auch so voll von Verfassungs- 
widrigkeit und Widersprüchen, dass die ganze Mani- 
festation nicht in ernste Erwägung gezogen werden kann. 
Sie bietet dabei aber doch den Vortheil, dass Gesinnun- 
gen und Tendenzen, welche bisher nur zwischen den 
Zeilen herauszulesen waren, jetzt klar und unumwunden 
ausgesprochen sind, und zwar auch von den ad hoc 
angeworbenen Zwitterparteien. Dieser Umstand erleich- 
tert es der Regierung, ihrerseits ebenfalls eine bestimmte 
Stellung mit gesicherter Majorität zu behaupten, für den 
Fall als eine geeignete Geschäftsordnung überhaupt 
wieder sachliche Berathungen der legalen Vertretungs- 
körper ermöglichen sollte. Es ist ja doch anzunehmen, 
dass die Mehrzahl der Bevölkerung endlich des kost- 
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spieligen Haschens nach nutzloser Strassenpopularität müde, 
sich wieder mehr mit den dringendsten Interessen ihrer 
materiellen und politischen Existenz befassen werde. Zu 
dieser Einsicht bietet aber eben das erwähnte Opposi- 
tionsmanifest die beste Veranlassung; es muss z. B. auch 
dem bescheidensten Beobachter auffallen, dass dieselben 
Manifestanten welche auf die parlamentarische Behand- 
lung aller Angelegenheiten dringen, zugleich jede Be- 
rathung, selbst die der brennendsten Fragen, durch die 
Obstruction absolut unmöglich machen! und derlei Un- 
sinn mehr. Von einem österreichischen Patriotismus ist 
bei dieser Gesellschaft ohnehin nicht die Rede, aber 
gegen den gesunden Menschenverstand sollte dieselbe 
wenigstens nicht Verstössen, wenn sie prätendirt, dass 
man die Ausgeburten ihrer Phantasie einer Beachtung 
würdige. Wenn ihre Bannerträger, anstatt mit dem : 
„los von Rom" mit dem: „los von Oesterreich" 
Ernst machen wollten, so wäre es der beste Dienst den 
sie diesem Staate leisten könnten, — und zwar sowohl 
für sein volkswirthschaftliches Gedeihen, als für seine 
politische Stellung nach Aussen. 

In der Meinung, vielleicht mit allerhand Beschwich- 
tigungsexperimenten und halben Massregeln, entschiedene 
Schritte vermeiden oder wenigstens hinausschieben zu 
können, brachte man eine Verworrenheit in die inner- 
politischen Verhältnisse, welche es ermöglichte, dass 
einige Individuen, denen sowohl die Achtbarkeit, als auch 
jede politische Einsicht mangelt, durch ein unverschämtes 
Auftreten alle gesetzliche Autorität beseitigen, — ein 
Ministerium nach dem andern stürzen, — die Grund- 
lage der Verfassung verrücken, — eine parlamentarische 
Anarchie herbeiführen etc. etc., und durch diese Erfolge 
ermuthigt, mehrt sich auch die Zahl jener tendenziösen 
Oppositionselemente, welche bisher noch gezögert hatten 
sich einer so schlechten Gesellschaft offen anzuschliessen. 

Was diese Misswirthschaft an Gefahren für die 
Monarchie mit sich bringt, sowohl bezüglich der Macht- 
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Stellung nach Aussen, als der materiellen Existenz im 
Inneren, darum bekümmern sich die Männer des Tages 
natürlich nicht, denn wer nichts zu verlieren hat, der 
kann gefahrlos nach Allem greifen, was ihm momentan 
Vortheil bringt. Dass sich unter diesen Umständen 
auch Parteien unbestimmter Färbung bilden, die bei 
günstiger Gelegenheit ebenfalls Etwas profitiren wollen, 
ist sehr begreiflich, umsomehr, wenn eine Regierung den 
österreichischen Standpunkt verlässt und mit Na- 
tionalitäten rechnet, anstatt mit Kronländern, nebenbei 
sogar die Pöbelherrschaft als legitime Macht betrachtet. 
Dem Allen gegenüber, müssten die Lenker des Staats- 
ruders, zum Schutze des Reiches eine um so entschie- 
denere Haltung annehmen, nicht aber planlos herum- 
laviren und durch Verhandeln mit einzelnen Volkstribu- 
nen und Grossauguren, ihre Rathlosigkeit offen ein- 
gestehen. 

Die Sprachenverordnungen wurden seiner- 
zeit erlassen, um dem in der Verfassung ausgesprochenen 
Principe, der Gleichberechtigung aller Nationalitäten etc. 
Rechnung zu tragen, und sich dadurch auf einen legalen 
Boden zu stellen, auf welchen dann auch alle anderen 
Fragen verwiesen werden können. Um divergirende 
Auffassungen auszuschliessen, wurde der Umfang der 
darin anerkannten Gleichberechtigung im Verordnungs- 
wege präcisirt, — es fiel aber Niemanden bei, damit 
ein neues Gesetz schaffen zu wollen. Für die prin- 
cipielle Opposition war der ganz motivirte Regierungs- 
Erlass dennoch Vorwand genug, um hinter demselben 
ihre Umsturztendenzen loszulassen, — damals allerdings 
ohne Erfolg, weil die besonneneren Elemente, denen das 
Staats wohl am Herzen liegt, in der Majorität waren. 
Durch die Brutalität der Umstürzler und ihre Drohungen 
mit allerlei Schreckbildern eingeschüchtert, Hess sich die 
Regierung dennoch herbei, die Sprachenverordnungen 
wieder aufzuheben; die Folge dieser Massregel zeigte 
sich natürlich sofort. Die Opposition wurde dadurch 
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nicht gewonnen, — weil der bezügliche Erlass nur eben 
ein Vorwand für sie war, — aber die Majorität, auf 
welche die Regierung sich noch stützen konnte, ist auch 
verloren, und so stehen wir wieder mit dem Kopfe an 
der Wand. 

Dazu kömmt auch noch eine bedauerliche Begriffs- 
verwirrung z. B. : — abgesehen davon ob die Sprachen- 
verordnung zweckmässig oder schädlich war, — so hat 
sie doch längere Zeit factisch bestanden, konnte daher 
nur auf verfassungsmässigem, parlamentarischem Wege 
aufgehoben werden; da es aber zu diesem Acte nicht 
kam, so war ihre Beseitigung doch nur durch den Para- 
graph 14 möglich, — zugleich erklärt aber die Regie- 
rung nebenbei, diesen Paragraph nicht mehr in Anwen- 
dung bringen zu wollen? ? . . . Ferner heisst es: über 
Fragen bei welchen es sich um den Fortbestand der 
Gesammtmonarchie handelt etc., aber eine Verständigung 
nicht zu erzielen ist, müsse die Krone endgültig ent- 
scheiden. — Das ist doch wieder nur ein personificirter 
Paragraph 14. — Weiters ist im Parlamente die voll- 
kommene Redefreiheit gesetzlich garantirt, und dasselbe 
Gesetz lässt zu, dass das Reden überhaupt von 
ganz unberufener Seite unmöglich gemacht wird ! — Ob- 
struction — und derlei Unsinn mehr. Es ist auch frag- 
lich, ob sich noch anständige Leute finden werden, 
w^elche bei redlicher Erfüllung ihrer Berufspflichten sich 
dazu hergeben, schutzlos als officielle Prügelbuben zu 
figuriren. 

Es fehlt jeder positive Anhaltspunkt, um zu com- 
biniren wann und von welcher Seite ein Windstoss die 
Nebel vertreiben wird, und welches Bild sich dann her- 
ausstellen dürfte; aber vorläufig bieten die Verhältnisse 
noch einen Schutz für die Erhaltung der Monarchie da- 
durch, dass jede staatsgefahrliche Strömung von einer 
„Justament"-Gegenströmung aufgehalten und verhin- 
dert wird das schon unterwaschene Staatsgebäude ganz 
niederzureissen. Da ein Angriff von Aussen her kaum 
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zu besorgen ist, wir auch nicht die Mittel besitzen uns 
an überseeischen Raubzügen zu betheiligen, so können 
diese Zustände auch längere Zeit andauern; denn die 
Gesammtbevölkerung ist so verhetzt, dass man kaum 
erwarten kann, sie werde sich so bald — wenn auch 
im eigenen Interesse — der kostspieligen Dictatur ihrer 
Führer entwinden. 

Das ist das Schlusstableau des Jahrhunderts. 



Ende. 



